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Die erſten Miſſionsverſuche auf den Karolinen. 


2. Gründung und Antergang der erſten Gemeinde. 
a, 18 Cantova ließ den Plan, für den ſein Seeleneifer 
or entbrannt war, nicht mehr fallen. Nach den Marianen 
V zurückgekehrt, erhielt er im Jahre 1731 endlich wiederum 
die Erlaubniß, die ſo oft ſchon gewagte Fahrt noch einmal zu 
wagen. Zwei deutſche Miſſionäre, P. Franz Kaver Uhrfahrer aus 
Regensburg und P. Victor Walter aus Tirol, beide der ober⸗ 
deutſchen Ordensprovinz angehörig, waren inzwiſchen auf den 
Marianen angekommen, und der eine derſelben, P. Walter, wurde, 
wie P. Kropff ſich ausdrückt, „des hohen Glückes gewürdigt, zu 
einem Gefährten des P. Cantova in einem ſo heiligen Unter⸗ 
nehmen von Gott durch die Oberen auserwählt zu werden“. 

Dießmal glückte die Fahrt. P. Cantova ſelbſt, in der 
Sternkunde wohlerfahren, machte den Steuermann. P. Walter 
ſchrieb von der Inſel Falalep den 10. Mai 1731 an ſeinen 
Mitbruder P. Bernhard Schmitz aus der unterrheiniſchen 
Otrdensprovinz den erſten Brief, der auf den Karolinen ge⸗ 
ſchrieben wurde. Schon deßhalb iſt er denkwürdig und ver⸗ 
dient einen Platz in der Miſſionsgeſchichte; er lautet: 
„Die Reiſe, welche ich mit R. P. Anton Cantova den 
11. Hornung angetreten, iſt ſo glücklich abgelaufen, daß wir ſchon 
den 2. März ohne von Wind und Wellen behelligt zu werden 
in den Inſeln Lamoy oder, wie die Spanier ſie heißen, Gar⸗ 
ancos angelandet find. Man zählt dieſer Cicer- oder Erbſen⸗ 
inſeln 33 (oder 36), es werden aber nur acht davon bewohnt, 


(Schluß.) 


und auch dieſe ſind alſo unfruchtbar, daß die armen Einwohner 
kaum das zur Nahrung Nothwendige darauf finden. Wenn 
nicht der Vater aller Menſchen in ſeiner weiſeſten Vorſehung 
dieſe Inſeln und beſonders diejenige, von welcher aus ich ſchreibe, 
mit Palmbäumen reichlich verſehen hätte, würden dieſe un: 
glücklichen Falalepaner vor Hunger ſterben müſſen. Sie wiſſen 
vom Fleiſche nichts, indem es hier weder Geflügel noch Horn- 
vieh gibt; ja an vielen Orten leiden ſie ſogar Mangel an 
ſüßem Waſſer, deſſen Abgang der Saft der Palmfrüchte er⸗ 
ſetzen muß. Dieſe Früchte haben ihnen bisher zur täglichen 
Speiſe gedient; jetzt haben wir einen Verſuch gemacht und 
türkiſchen Waizen (Mais) ausgeſäet, um künftighin auch Brod 
für ſie zu backen; müſſen aber mit Furcht erwarten, ob nicht 
das ſchädliche Ungeziefer, die Erdmäuſe, den Samen, ehe er 
Wurzel faſſe, auffreſſe und alſo unſere Hoffnung zu Schanden 
mache. 

Was die Inſulaner ſelbſt betrifft, ſo ſind ſie ein Volk, das 
zwar viele Merkmale einer natürlichen Ehrbarkeit verräth und 
das wilde Laſter der Unzucht haßt, doch gehen ſie außer einer 
aus den Faſern einer gewiſſen Baumrinde gewebten Schürze, 
welche die Mitte des Leibes bedeckt, ganz bloß. Sie bezeigen 
uns viel Liebe und Hochachtung; bei unſerer Ankunft überließen 
ſie uns eine ziemlich geräumige Hütte zur Wohnung. Wir 
haben darin, bis uns zu einer beſſern Behauſung Bauholz 
von anderswoher zugeführt wird — denn hier iſt ſolches nicht zu 
haben — zwei Altäre aufgerichtet und leſen an denſelben täg⸗ 
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lich die heilige Meſſe. Die Heiden, welche ſich an dem Thore 
unſerer Hütte zahlreich einfinden und unſerem Gottesdienſte 
mit Ehrerbietigkeit beiwohnen, folgen dem heiligen Opfer mit 
nicht geringem Wohlgefallen und Bewunderung. Nach dem⸗ 
ſelben hören ſie aufmerkſam die chriſtliche Lehre. Weil ſie 
weder Götzen, noch Götzentempel, noch Götzenpfaffen haben, 
machen wir uns Hoffnung, daß ihre Bekehrung nicht allzu 
ſchwer fallen werde, beſonders die der Jugend, welche wie mehr 
Fähigkeit, ſo auch größeren Eifer zur Erlernung unſerer hei⸗ 
ligen Glaubenslehre beweist. Schon viele haben das Vater 
unſer, Ave Maria, Ich glaube an Gott, die zehn Gebote und 
anderes mehr in dieſer kurzen Zeit begriffen. Dazu war uns 
von großem Nutzen, daß wir ihnen die Geheimniſſe unſerer 
Religion in ihrer Mutterſprache und zwar in Geſängen vor⸗ 
trugen, welche ſie jetzt zu Hauſe, auf den Gaſſen, auf dem 
Meere und überall abſingen. Mit Gottes Hülfe haben wir 
ihnen einen großen Widerwillen gegen die abergläubiſchen Ge⸗ 
bräuche beigebracht, ſo daß ſie dieſelben bereits öffentlich ver⸗ 
ſpotten und ihre Eltern mit Gewalt davon abhalten und fo 
dem Teufelsdienſte einen merklichen Abbruch thun. Dieſe kleinen 
Apoſtel werden das glückſelige Werkzeug ſein, durch welches 
wir in vielen entlegenen Inſeln, die wir ſelbſt nicht beſuchen 
können, den heiligen Glauben auszubreiten hoffen. Bald werden 
wir die erſte Taufe dieſer jungen Katechumenen mit außeror⸗ 
dentlichem Gepränge vornehmen; denn ſie haben das Nöthige 
bereits begriffen. Mit den älteren Leuten wird es etwas lang⸗ 
ſamer gehen, obſchon fie keine Abneigung, ſondern im Gegen⸗ 
theil Liebe zu unſerem Glauben bezeigen; allein die Gewohnheit 
des Aberglaubens, dem ſie ſchwer entſagen, und ihre Unbeſtän⸗ 
digkeit zwingen uns zu größerer Behutſamkeit bei der Spen⸗ 
dung der heiligen Taufe. Inzwiſchen haben wir ſchon 127 Kin⸗ 
der, welche ſie ſelbſt zu uns brachten, als Erſtlinge dieſer 
neuen Chriſtengemeinde mit dem Waſſer des Heiles reingewaſchen. 

Dieſer glückliche Anfang macht uns ungemeinen Muth, 
daß wir allem Ungemach, welches auf dieſen überaus müh⸗ 
ſeligen Inſeln unausbleiblich uns noch bevorſteht, und aller 
Arbeit, welche der beſchwerliche Anbau dieſes diſtelvollen Erd⸗ 
reichs unumgänglich erfordert, herzhaft entgegengehen, und die 
Schanze, die wir erobert haben, gegen jeden Angriff der Hölle 
mit unſerem Schweiße, Blut und Leben zu behaupten ſuchen 
werden. 

Bald nach unſerer Ankunft befiel ein faſt allgemeines 
Hals⸗, Haupt: und Bruſtweh die armen Inſulaner. Da be 
nützte der Seelenfeind dieſe Gelegenheit, uns bei ihnen verhaßt 
zu machen, als ob wir dieſes Uebel mitgebracht hätten und 
die Urheber noch vieler anderer ſein würden. Allein Gott hat 
die Seuche in wenigen Tagen gütigſt abgewendet und den ein⸗ 
fältigen Leutchen den Argwohn gänzlich genommen, ſo daß ſie 
jetzt ebenſo zahlreich wie in den erſten Tagen zur Chriſtenlehre 
erſcheinen. Zu wünſchen iſt, daß ſie die erſten Grundſätze des 
Chriſtenthums bald erfaſſen, auf daß wir ſie weiter zu einem 
ſittlichen Leben, zur Abſtellung vieler Mißbräuche und Aus⸗ 
rottung eingeriſſener Laſter anleiten können. Der Müßiggang 
wird der erſte Feind ſein, den wir zu bekämpfen haben. Weil 
ſie kein Oberhaupt haben und ihren Thamoles oder Herren 


weder Ehrerbietigkeit noch Gehorſam bezeigen, iſt niemand, der 


ſie zur Arbeit anhielte. Vom Feldbau haben ſie zeitlebens nie 
etwas gehört; der Fiſchfang, dem ſie bisweilen obliegen, be⸗ 
ſchäftigt ſie nur zur Nachtzeit. Die müßigen Zuſammenkünfte, 
in denen ſie unter wüſtem Geſchrei den ganzen Vormittag ver⸗ 


geuden, und die Bäder, welche ſie Nachmittags nehmen, machen 


fie ganz weichlich, träge und allem, was die mindeſte Beſchwerde 


mit ſich bringt, abhold. Viele Stunden verſchleudern ſie durch 


Schlaf, durch Tanzen und Springen, durch Salben und Be⸗ 


malen. Die albernen Menſchen halten ſich für um ſo ſchöner, 
je mehr ſie von Palmöl triefen und mit rother und weißer 
Farbe am ganzen Leibe in wahrhaft ſchrecklicher Weiſe ange⸗ 
ſtrichen find. Dieſe Farben holen fie auf der Inſel Yap, wo⸗ 
hin ſie jährlich fahren, um den Tribut zu entrichten. Dieſer 
Schmuck iſt ihre einzige Sorge; nach anderen Dingen verlangen 


ſie nicht, weil ſie die Armuth und das Elend ſchon gewohnt 
Ihr ganzer Reichthum beſteht in ihrer Hütte und einer 


ſind. 
aus Palmblättern geflochtenen Decke; außer dieſem haben und 
verlangen ſie nichts. Nur Eiſenzeug reizt ſie, als eine ihnen 
neue Sache, ſehr an, und um die Heftigkeit ihrer Begierde 
darnach auszudrücken, bedienten ſie ſich des folgenden unge⸗ 
ſchickten Vergleiches: ‚Wie Ihr‘, ſagen fie, nach dem Himmel, 
ſo verlangen wir nach dem Eiſen.“ Uns wird nun obliegen, 
daß wir uns des ihnen ſo beliebten Eiſens als eines Schlüſſels 
bedienen, mit dem wir uns den Eingang in ihre Herzen und 
ihnen das Thor des Himmels eröffnen. Ew. Ehrwürden wollen 
dieſe unſere Bemühungen mit Ihrem beſtändigen Angedenken 
im Opfer der heiligen Meſſe befördern, in welche ich mich und 
meinen Gefährten, der ſich zur Rückfahrt nach den Marianen 
anſchickt, um Lebensmittel zu holen, angelegentlichſt empfehle. 
Falalep, den 10. Tag des Maimonats 1731.“ 

Dieſem erſten Briefe unſeres Landsmannes aus den Karo⸗ 
linen wollen wir einige Auszüge aus einem nur zwei Tage 
ſpäter datirten Schreiben des P. Cantova beifügen, welcher der 
eigentliche Begründer und, wie wir gleich hören werden, der 
erſte Blutzeuge der Miſſion iſt: 2 

„Gott ſei gelobt! Ich ſchreibe aus den Eilanden de los 


Garbanzos, welche für einen Theil des karoliniſchen Seelandes 


Palaos gerechnet werden und wohl aus hundert größeren oder 


kleineren Inſeln beſtehen. Ich weile jetzt mit P. Victor Walter 


auf den genannten Inſeln in vollem Frieden, nachdem wir die⸗ 
ſelben folgendermaßen glücklich entdeckt haben. Den 11. Fe⸗ 
bruar 1731 ſind wir von den Marianen auf einem kleinen ge⸗ 
brechlichen Fahrzeug mit acht Schiffsleuten und zwölf Soldaten 


abgefahren und den 2. März, an einem Freitage, bei den Gar⸗ 


banzen angelangt, als wir gerade zum zweitenmale eine neun⸗ 
tägige Andacht zu Ehren der ſchmerzhaften Mutter Gottes be⸗ 
endeten. Die Garbanzen ſind 36 Inſeln; ſie liegen von den 


Marianen 80 Meilen gegen Südweſten; alle ſind ziemlich klein 


und nur acht davon von Menſchen bewohnt. 
anderen Eilanden dieſes Meeres gehören ſie ſämmtlich unter die 
Botmäßigkeit des Königs von Map. Map iſt eine große, volk⸗ 
reiche, beiläufig 50 Meilen von hier entfernte Inſel gegen Süd⸗ 
weit zu Süd. Von Pap noch 20 Meilen weiter gegen Süd⸗ 


weſten liegen die großen Inſeln Panleu (Palau), die ebenfalls 


ſtark bewohnt ſind. 

Sobald wir auf den Garbanzen eine Chriſtengemeinde 
werden geſtiftet und befeſtigt haben, will ich P. Walter zurück 
laſſen, ſelbſt aber mit einem neuen Miſſionär, den wir au 


Europa erwarten, nach Pap und Panleu fahren und lebe der 8 


ſichern Hoffnung, innerhalb wenigen Jahren dieſes ganze See⸗ 


land Palaos mit einer Menge chriſtgläubiger Seelen zu be⸗ 
völkern, namentlich wenn noch mehrere Prieſter uns zu Hülfe 


kämen. Meine erſte Sorge war, unſere Wohnung mit einem 


ſtarken Zaune zu umgeben; dann beſuchten wir die umliegenden 


Nebſt vielen 


= 
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Inſeln, richteten überall Kreuze auf, tauften die unmündigen 
Kinder und begannen, die Erwachſenen wenigſtens über die 
allernothwendigſten Wahrheiten zu unterrichten. Schon zählen 
wir 127 in Chriſto neugeborene Kinder, wozu in kurzer Zeit 
einige Knaben kommen werden, welche wir mit beſonderem Fleiße 
unterrichten, damit ſie uns in der Verkündigung des Evange— 
liums auf anderen Inſeln nach ihren Kräften behülflich ſeien. 
Wir haben unſern Sitz auf der Inſel Falalep (Faraulep) 
erwählt. Daſelbſt unterrichten wir täglich zuerſt die Männer, 
dann die Weiber, jedes Geſchlecht geſondert, und ſie werden 
den chriſtlichen Glauben ſammt den gewöhnlichen Gebeten bald 
lernen. Sie ſtellen ſich fleißig ein und bezeigen große Lernbe⸗ 
gierde und inbrünſtiges Verlangen nach der Taufe. 

Unſer Haus war bisher eine Zuflucht und Herberge für 
alle Gäſte. Die Dachtraufe reicht bis auf drei Spannen zum 
Boden; die Wände ſind aus kleinen Stäben, wie ein Vogel⸗ 
käfig, und haben in ihrem Umfange 16 kleine Thürchen, durch 
welche man kriechend herein- und hinausſchlüpft. Deſſenun⸗ 
geachtet lebe ich hier vergnügter, als in einem prächtig gebauten 
Collegium, obwohl wir wegen Mangel an Bauholz auf viele 
Jahre keine Hoffnung auf ein beſſeres Quartier haben. Denn 
außer den Kokosbäumen wachſen auf dieſen Inſeln nur niedere 
Stauden und Gebüſch, deren Holz zum Bauen untauglich iſt. 
Trotz der Armſeligkeit unſerer Wohnung haben wir darin eine 
kleine Hauskapelle ſo zierlich als möglich eingerichtet, mit einem 
Bildniſſe der ſeligſten Jungfrau von Loretto geſchmückt, und ein 
Hochamt geſungen, wobei aus kleinen Feldſtücken geſchoſſen 
wurde. 

Die Bewohner dieſer Inſeln halten unter ſich eine Art 
Polizeiordnung. Ihre Häuſer ſtehen wie in Städten ge: 
meinſchaftlich zuſammengebaut. Die Sprache iſt ſowohl von 
der philippiniſchen als marianiſchen ſehr verſchieden. Die 
Nahrung beſteht ſchier allein in Kokosnüſſen, der Trank in einem 
Waſſer, welches ſie aus denſelben ſaugen. Uebrigens ſind die 
Leute aufgeräumten, allzeit fröhlichen Gemüths, ſingen Tag 
und Nacht ihre Lieder, wie in einem Kloſter, wo ewiger Chor 
gehalten wird. Die meiſten tanzen gerne, zumal im Mond⸗ 
ſcheine, und zwar fo ehrbar, daß die Manns- und Weibsleute 
abgeſondert tanzen, ja ſich nicht einmal zuſchauen. Die Män⸗ 
ner, jedoch nicht alle, bemalen den Leib auf mancherlei Art. 
Ihre Ohrlappen ſind mit großen Löchern durchbohrt und ein 
kleineres haben ſie in der Naſe; in dieſe Löcher ſtecken oder 
hängen ſie Blumen, wohlriechende Kräuter, Kügelchen aus 
Kokosſchalen, Steinchen und Muſcheln. Die Knaben und Mägd⸗ 


llein ſchmücken Haupt und Hals, Arme und Beine mit Blumen⸗ 


kränzen, Balſamkräutern und weißem Kokoslaub; auch tragen 
ſie Armbänder aus Korallen und Muſchelwerk. 

Was ihren Glauben anbetrifft, ſo ſind ſie Heiden. Ihre 
Götter ſind gewiſſe, Elüs genannte Geiſter, von denen ſie 
Gutes hoffen und Böſes fürchten, jedoch nur in zeitlichen 
Dingen; denn von einem künftigen Leben haben fie keine Kennt: 
niß. Sie ſagen zwar, die vom Leibe abgeſchiedenen Seelen 
führen in den Pollibis, d. h. in die Hölle hinab; was aber 
die Hölle ſei, oder wie es dort den Seelen ergehe, davon wiſſen 
ſie nichts. Sie haben gewiſſe Gebete, mit welchen fie ihre Elüs— 
N Geiſter um reiche Ernte und um glücklichen Fiſchfang und 
um Aehnliches bitten. Tempel oder Götzenbilder findet man 
unter ihnen nicht; doch legen fie einige Kokosnüſſe als Opfer 
an den Fuß eines Baumes in dem eiteln Wahne, dort hätten 
die Elüs ihren Sitz. Auch beim Eſſen, Trinken, Ankleiden und 


Fiſchen beobachten ſie manche abergläubiſchen Gebräuche. Wir 
hoffen dieſelben aber mit göttlicher Hülfe bald abzuſchaffen; 
mehr Schwierigkeiten werden uns die Zauberer bereiten, ob— 
ſchon die Kinder ihrer ſchon auf den Gaſſen ſpotten, fie 
Betrüger und Teufelsgeſellen ſchelten und zu uns führen, ſo 
oft ſie dieſelben auf einer abergläubiſchen That ertappen. Als 
ich unlängſt von hier nach einer kleinen, vier Meilen ent- 
legenen Inſel fuhr, um dort die kleinen Kinder zu taufen, be— 
drohte mich ein ſolcher Schwarzkünſtler mit einem ſo heftigen 
Sturme, daß wir auf der Rückfahrt alle ertrinken würden. 
Allein derjenige, der allein Wind und Wetter in ſeiner Macht 
hat, führte uns alſo raſch und ruhig hin und her, daß die 
Heiden ſelbſt bekannten, ihre Götter vermöchten nichts wider 
unſern Gott. 

Wir leiden hier große Noth an Lebensmitteln. Obſchon 
wir nicht einmal, ſondern wiederholt türkiſches Korn ausgeſäet 
haben, will dasſelbe doch nicht wachſen wegen der Menge ſchäd⸗ 
licher Feldmäuſe, welche allen in die Erde geſtreuten Samen 
ſofort verzehren. Dieſe Thiere ſind kaum auszurotten; denn 
obſchon unſere Knaben viele Hundert gefangen haben, merkt 
man keine Abnahme. Die Noth zwingt mich alſo, auf meinem 
Schifflein nach den Marianen zu fahren, um dort Reis, Türken⸗ 
korn und andere Lebensmittel zu kaufen. Ich werde aber meine 
Fahrt ſo einrichten, daß ich Guahan etwas eher erreiche, als 
das Schiff aus Acapulco aus Mexiko eintrifft, weil ich von 
den mit demſelben erwarteten Miſſionären für dieſe neue Chriſten⸗ 
gemeinde, welche Gott ſegnen, vermehren und befördern wolle, 
zwei zu erbeten hoffe.“ 

P. Cantova ſchrieb dieſen Brief auf Falalep den 12. Mai. 
Aus ſeinen Zeilen, wie aus denjenigen ſeines Gefährten, P. Walter, 
erhält man ein vollſtändiges Bild der neugegründeten Miſſion 
und ihrer Hoffnungen. Man ſieht, wie gut ſich P. Cantova 
im Umgange mit den ſchiffbrüchigen Inſulanern auf die Pre 
digt des Evangeliums vorbereitet haben muß, wie fleißig er 
ihre Sprache ſtudirt hatte, ſo daß es ihm gelungen war, die 
Hauptlehren des Chriſtenthums nicht nur in dieſelbe zu über⸗ 
tragen, ſondern in Liedesform zu bringen. Man ſieht auch, 
wie ſich die Miſſionäre neben dem Unterrichte, den fie mit be- 
ſonderem Fleiße talentvollen Knaben widmeten, ſofort Mühe 
gaben, die materielle Lage der Inſulaner zu verbeſſern, und wie 
ihr nächſtes Streben darauf hinging, den Müßiggang derſelben 
zu bekämpfen. Aber ſchon zeigen ſich in den beiden Briefen 
ebenſo klar die Schwierigkeiten, welche den Beſtand der Miſſion 
von vornherein gefährden mußten. Die Noth an Lebensmitteln 
konnte durch Zufuhr von den Marianen her bei der damals 
unvollkommenen Schifffahrt auf dem ſtürmiſchen, durch ſtarke 
Strömungen bewegten Meere jedenfalls nicht regelmäßig ge— 
hoben werden. Auch konnte nicht ausbleiben, daß die Feind— 
ſchaft der „Zauberer“, d. h. der Wind- und Regenmacher, 
welche ſich auf allen Inſeln der Südſee finden, den Glaubens⸗ 
boten gefährlich werden mußte. Und nun kam ein unvorher⸗ 
geſehener Umſtand, der das bereits im Verborgenen glimmende 
Feuer des Haſſes in den unbeſtändigen Inſelbewohnern urplötz⸗ 
lich zur hellen Flamme anfachte. Die hereinbrechende Kata— 
ſtrophe deutet P. Cantova in der folgenden Nachſchrift an, 
welche er einem nur wenige Tage ſpäter verfaßten, mit dem 
oben mitgetheilten faſt gleichlautenden Briefe an den Provinzial 
der Philippinen beifügte: 

„Als ich, wie oben erwähnt, meinen Nachen beſteigen wollte, 
um mich nach den Marianen einzuſchiffen, zeigten ſich die Inſel— 
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bewohner auf einmal uns gegenüber verändert und gaben klar 
zu erkennen, daß ihr erſter Eifer für unſern Glauben ziemlich 
erkaltet ſei. Die Veranlaſſung hierzu bot ein aus den Ma⸗ 
rianen heimkehrender Inſulaner, den ein Sturmwind von hier 
dorthin verſchlagen hatte. Dieſer erzählte nämlich ſeinen Lands— 
leuten, welche ſchweren Frohndienſte die armen Einwohner der 
Marianen den ſie beherrſchenden Spaniern leiſten müßten, und 
verſicherte, fie, die Bewohner der Garbanzen und alle Ein— 
wohner der Palaosinſeln würden ebenfalls aller ihrer Freiheit 
beraubt und dem gleichen harten Joche unterworfen werden, 
falls ſie das chriſtliche Geſetz annähmen.“ 

Die Klage, welche der ſchiffbrüchige Inſulaner vor ſeinen 
Landsleuten über die Behandlung erhob, welche die Spanier 
den zum Chriſtenthume bekehrten Bewohnern der Marianen 
widerfahren ließen, war leider nur zu berechtigt. Die Miſſio⸗ 
näre aus den Marianen und Philippinen können in ihren 
Briefen dieſelbe Klage nicht oft und laut genug erheben: ihre 
Bitten und alle ihre Bemühungen waren aber dem Geize gegen: 
über, welcher aus der Arbeit der Neubekehrten nur möglichſt 
große Summen in möglichſt kurzer Friſt herauspreſſen wollte, 
faſt immer erfolglos. Wenn die Miffionäre die Wunden, 
die er ſchlug, auch noch ſo liebreich pflegten, wenn es ihnen 
auch gelang, manches Harte von ihren Kindern in Chriſto ab— 
zuwenden — die wilde Leidenſchaft der Krämer und Soldaten 
war ein Giftbaum, der die aufkeimende Saat des Chriſten⸗ 
thums furchtbar ſchädigte. Und nun war ein Samenkorn dieſes 
Giftbaumes über's Meer geflogen und fand in den Herzen der 
Karoliner, welche ſich eben der chriſtlichen Lehre zu öffnen be 
gannen, ein geeignetes Erdreich. 

P. Cantova ſah mit Schmerz, wie die Saat des Miß⸗ 
trauens, die der heimgekehrte Inſulaner ausſtreute, raſch Wur⸗ 
zeln faßte und bittere Früchte zeitigen mußte. Unter dieſen 
Umſtänden änderte er ſeinen Plan. Er ſelbſt beſchloß, auf der 
Inſel zurückzubleiben, um die aufgeregte Menge zu beruhigen: 
war er doch der Sprache der Eingeborenen beſſer mächtig, 
als ſein Gefährte; auch mag es ihm paſſend erſchienen ſein, 
daß der Obere für ſich den gefährlicheren Poſten erwähle. Auf 
der andern Seite war es jetzt doppelt nothwendig, Hülfe an 
neuen Miſſionären und materielle Unterſtützung für die be⸗ 
drohte Miſſion zu gewinnen. P. Cantova ſchickte alſo ſeinen 
jüngern Gefährten, P. Walter, nach den Marianen. 


Gehorſam, wiewohl ſchweren Herzens, verließ dieſer Fala-⸗ 


lep und ſuchte, nordwärts ſteuernd, die Inſel Guam zu er⸗ 
reichen. Kaum hatte er aber die hohe See gewonnen, ſo erhob 
ſich ein heftiger Oſtſturm und warf das Schiff weſtwärts in 
die Nähe der Philippinen. Mit Noth erreichte er im Herbſte 
1731 den Hafen von Manila. So ſehr er ſelbſt und ſeine 
Oberen ſich Mühe gaben, dem P. Cantova möglichſt raſch bei— 
zuſpringen, gelang es doch erſt im Frühjahre 1733, das Schiff 
mit der nöthigen Fracht auszurüſten. Allein dasſelbe ſcheiterte 
bei der Einfahrt in den Hafen von Apafla (auf Guam); die 
ganze Ladung und alles, was zum Baue eines Miſſionsſchiffes 
nöthig war, ging zu Grunde. „Wunderbar find Gottes an: 
betungswürdige Rathſchläge,“ ſchreibt P. Bonani den 20. Mai 
1733 aus Guam. „Jetzt regen wir die Hände in rüſtiger 
Arbeit, um Ende dieſes Monats ein neues Schiff zu vollenden 


und in See ſtechen zu laſſen, auf daß wir endlich erfahren, 
ob P. Cantova ſich noch in dieſem Leben befinde, oder bereits 
zu einem beſſern übergegangen ſei.“ 

Die Nachricht, welche P. Walter nach einigen Monaten zu⸗ 
rückbrachte, war, wie man befürchtet hatte, eine ſehr traurige. 
Die Miſſion war gänzlich verwüſtet, P. Cantova von den In⸗ 
ſulanern erſchlagen; die Wilden zeigten ſich feindſelig, und ſo 
mußte die mit ſo großen Opfern begonnene Arbeit vorläufig 
eingeſtellt werden. P. Malinsky aus der böhmischen Ordens⸗ 
provinz theilte den Tod P. Cantova's in einem Briefe vom 
2. Hornung 1734 mit den folgenden Worten mit: „P. Johannes 
Antonius Cantova, ein Wälſcher von Geburt, iſt von den un⸗ 
menſchlichen Einwohnern der karoliniſchen Inſeln aus Haß des 
Glaubens auf grauſame Art um das Leben gebracht worden, 
vielleicht damit er das unfruchtbare Erdreich dieſer Eilande, 


welches er mit ſeinem Schweiße eine geraume Zeit umſonſt be⸗ 
Er iſt ſchon der 


feuchtete, durch ſein Blut fruchtbar mache. 
dritte aus den Miſſionären dieſer Inſeln, denen die Palme des 
Martyriums allda zu Theil wurde 1. Auch der vierte, P. Vic⸗ 
tor Walter, der Gefährte P. Cantova's, wäre unfehlbar er⸗ 
mordet worden, wenn er nicht eben damals, da ſein Gefährte 
dieſes Glückes theilhaftig wurde, nach den Marianen geſegelt 
wäre, um Lebensmittel und andere nothwendige Dinge herbei⸗ 
zuſchaffen. Was P. Walter nicht erlangte, iſt den katholiſchen 
Tagalen, welche von Manila aus P. Cantova nach den Karo⸗ 
linen folgten, zu ihrem größten Troſte zu Theil geworden. Sie 
alle ſind durch die Barbaren eines gewaltſamen Todes hinge⸗ 
richtet worden. Ihre Leichname warfen ſie an das Ufer des 
Meeres. Des ſelig verſchiedenen Paters Leiche aber haben ſie 
in die Erde eingegraben und die Grabſtätte mit einem Schutz⸗ 
dache überdeckt, vielleicht damit dieſer koſtbare Schatz von den 
Chriſten ſpäterer Zeit zur gebührenden Verehrung erhoben und 
an einen beſſern Ort übertragen werde.“ 

Das iſt die letzte Nachricht, welche wir über den Miſſions⸗ 
verſuch auf den Karolinen im vorigen Jahrhunderte finden. 
Der Brief, den P. Walter ohne Zweifel an ſeine Oberen mit 
genauen Nachrichten über den Zuſtand der verwüſteten Miſſion 
und die Kataſtrophe ſelbſt geſchrieben haben wird, iſt uns nicht 
erhalten. Man konnte nach den vielen Unfällen kein neues 
Schiff mehr bekommen, welches die Fahrt in den gefährlichen 
Archipel unternommen hätte. Dann kam der wuchtige Schlag, 
der die ganze Miſſionsthätigkeit zu Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts traf, und ſo ruhte die katholiſche Miſſion auf den Ka⸗ 
rolinen. Proteſtantiſche Sendboten verſuchten ſeit 1852 von 
Hawai aus, namentlich auf den öſtlichſten Inſeln Kuſaie und 
Ponape, einige Gemeinden zu gründen. Wie wir ſchon zu An⸗ 
fang dieſes Jahres bemerkten, wird jetzt auch die katholiſche 
Miſſionsthätigkeit auf's Neue in Angriff genommen. Bereits 
hat Leo XIII. durch Decret vom 15. Mai dieſes Jahres ſpa⸗ 
niſchen Kapuzinern das lange brachliegende Arbeitsfeld über: 
tragen. 
hunderten mit Thränen darauf geſäet wurde, den neuen Arbeitern 
eine frohe und reiche Ernte bringen! 


1 


1 P. Malinsky meint die PP. Duberon und Cortil, welche auf 
der Andreasinſel vielleicht ermordet wurden (vgl. S. 158 ff.). 
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Japan und die Japaneſen. 
(Ein Culturbild. — Fortſetzung.) 


4. Kunſtgewerbe, Kunſt und Religion. 


Wir haben das ausgezeichnete Talent der Japaneſen, Ge⸗ 
ſehenes und Beobachtetes nachzuahmen, bereits hervorgehoben 
und dabei bemerkt, es leide die europäiſche Einfuhr darunter. 
Wie ſchwediſche Streichhölzer und engliſche Gewehre, ſo wird 
franzöſiſcher Cognac, werden deutſche Schulbücher und Kanonen 
im Lande ſelbſt hergeſtellt und auch zuweilen, wie man ſagt, 
Fabrikmarken ſo täuſchend nachgemacht, daß man den Beſitzer 
der Marke damit anführen könnte. 

Dieſes Talent iſt nur eine Aeußerung des induſtriellen 
Sinnes der Japaner und jener Begabung, welche in ihrem 
kunſtgewerblichen Schaffen unabläſſig und erfolgreich 
thätig iſt. Freilich fehlt der japaniſchen Kunſt, trotz der ver⸗ 
einzelten Anklänge an den italieniſchen Barockſtil, welche Frei⸗ 
herr von Hübner hervorhob, die vornehme Größe der Nenaij- 
ſance und mehr noch der ideale Schwung der frühmittelalter⸗ 
lichen Werke, aber das japaniſche Kunſtgewerbe ſteht ſeit Jahr⸗ 
hunderten auf ſo hoher Stufe techniſcher Meiſterſchaft und Voll⸗ 
endung, daß nach der Verſicherung erfahrener Fachleute die 
genauere Kenntniß desſelben im gewerblichen Leben Europa's 
„förmliche Umwälzungen“ hervorrief. Es offenbart dasſelbe 
ſeit Jahrhunderten bereits regen künſtleriſchen Sinn, der am 
Lieblichen und Kindlichen ſich erfreut, alles Rauhe und Rohe 
meidet; der in freundlicher Freigebigkeit ſogar in die dürftigen 
Wohnungen armer Leutchen, auf die gewöhnlichſten Gegenſtände 
des Alltagsbedarfes einen Strahl von Schönheit und Anmuth 
hinzaubert. Deßhalb muß ein Bild von Japans Cultur das 
Kunſtgewerbe in den Vordergrund rücken. 

So mafjenhaft iſt, was Kleinkunſt und Großinduſtrie heute 
verfertigen, daß es leichter wird, das Fehlende zu nennen, als 
das Vorhandene aufzuzählen; ſo mannigfach, was Handwerk 
und Gewerbe zu Markte tragen, daß man ſich beſcheiden muß, 
jene drei Zweige eingehender zu berückſichtigen, welche Japans 
induſtriellen Ruhm ausmachen: die Bronzen, die Lack-Ar⸗ 
beiten und die Erzeugniſſe der Kunſttöpferei. 

Da in Alt⸗Japan alles als unrein galt, was ſich mit todten 
Thieren irgendwie zu ſchaffen machte, fehlte die Gerberei voll⸗ 
ſtändig und vermißte man alle Arten Lederwaaren und Pelz⸗ 
werk. Während bei den ächt mongoliſchen Völkern faſt überall 
ausgeſprochene Vorliebe für Pelzwaaren herrſcht und dieſe 
darum in China ganz vortrefflichen Abſatz finden, iſt bei den 
Japanern gar keine Nachfrage darnach. Wohl aber nimmt der 
Bedarf an Lederwaaren beſtändig zu. Denn die ſehr zahlreichen 
großen und kleinen Herren, die in Japan beritten ſind, haben 
ſchnell begriffen, daß ein leichtes engliſches Sattelzeug eleganter 
und für beide beim Reiten Betheiligten weit vortheilhafter ſei, 
als plumpe Holzſättel, mochten noch ſo zierliche Lackfiguren 
darauf gemalt ſein, als ſchwere ſeidene Pferdehüllen mit gol⸗ 
denen Treſſen und beim Traben gewaltig baumelnden Quaſten. 
Gerade wie bei uns wird das Seiler- und Böttcherhandwerk 
betrieben; Japan ganz eigen iſt aber die Verfertigung von 
lackirten Hüten und Reisſtroh⸗Sandalen. In der Herſtellung 
von Spiegeln und Pinſeln ſind ſie Meiſter. Letztere gibt es 
in ſtaunenswerth feinen Qualitäten für Lackarbeiter namentlich 
und für Schriftſteller. Kompaß und Uhr kannten die Japaner 
ſchon lange; Chronometer, Barometer, Thermometer, Tele⸗ 


graphen und Telephone hatten ſie eben erſt verſtanden und 
auch ſchon verfertigt. Bei der japaniſchen Großinduſtrie darf 
man zunächſt nicht an unſern Fabrikbetrieb denken, ſondern nur 
an die Production in großem Maßſtab. Erzeugung von Chemika⸗ 
lien, Tuchverfertigung und Teppichweberei ſind Cultur⸗Errungen⸗ 
ſchaften Neu⸗Japans; ebenſo Cigarrenfabrikation und Bier: 
brauereien. In den ſiebenziger Jahren kehrten die erſten japa⸗ 
neſiſchen Jünglinge heim, die auf deutſchen Univerſitäten ge⸗ 
bildet worden waren; es folgte ihnen Lagerbier auf dem Fuße, 
und alsbald konnte man auch Brauereien in Bau und Betrieb 
nehmen. Die Seideninduſtrie dagegen und die Papier⸗ 
fabrikation ſind von Alters her in Pflege genommen und 
in Blüthe ſtehende Induſtriezweige. N 
Rohſeide haben wir als einen hochbedeutenden Ausfuhr⸗ 
artikel aufgeführt, deßgleichen Seidenwürmer⸗Eier. Aber auch 
Gold⸗ und Silberſtoffe, Atlasſtoffe von zarteſter Zeichnung und 
mattgebrochenem Glanz verfertigt und verſendet Nippon. Uebri⸗ 
gens iſt, wie Freiherr von Hübner mittheilt, die Seidencultur 
in Verfall gerathen. Die vorzüglichſte Seidenzucht wird in 
den Provinzen Oſhiu und Shiuſhiu getrieben. Die Städte 
Voneſaya, Upeda, Choſiu und Shimamura dienen als Maga: 
zine. Nirgends iſt das Klima günſtiger für die Eiererzeugung, 
welche eine trockene Luft erheiſcht. Noch bis vor Kurzem holten 
die Seidenraupenzüchter aus anderen Gegenden Japans ihren 
Bedarf an Eiern in dieſen beiden Provinzen. Aber ſeit die 
italieniſchen Züchter in Folge der Krankheit des lombardiſchen 
Seidenwurmes die Eier von Oſhiu und Shiuſhiu um fabel⸗ 
hafte Preiſe aufkaufen, haben die Fabrikanten im Süden und 
in anderen Theilen des Reiches aufgehört, ihren Eiervorrath 
aus dieſen zwei Provinzen zu beziehen. Man begnügt ſich mit 
den an Ort und Stelle erzeugten Eiern von mittelmäßiger 
Qualität. Daher kömmt es, daß die japaniſchen Stoffe ſo 
ſehr an Gehalt und Werth verloren haben. Doch iſt die Zahl 
der Seidenhandlungen in den Straßen bedeutenderer Städte, 
Tokio's vor Allem, noch ſehr groß. „Die ganze Front des 
unteren Stockwerkes,“ ſchreibt Berg, „iſt nach der Straße hin 
offen und nur gegen die Sonne mit blauen Gardinen verhängt; 
auf dieſen prangt die Firma in großen weißen Schriftzügen. 
Auf dem mit feinen Matten bedeckten Fußboden kauern die 
Handlungsdiener; einige ſind mit dem Buchhalten beſchäftigt, 
andere legen den vor ihnen ſitzenden Kunden die Waaren vor, 
Käufer von Rang und Stand führt man in das obere Stock⸗ 
werk hinauf, wo die theuerſten Sorten aufbewahrt werden.“ 
Auf der Pariſer Weltausſtellung von 1878 hat man ein 
unzerreißbares Pflanzenpapier, geölt und mit Kreuzfaſern 
verſehen, vielfach bewundert. Es wird in Japan ſeit Langem 
maſſenhaft hergeſtellt, da es immerfort und überall Verwendung 
findet. Sogar Leder tapeten, Zelt tuch oder Woll hemden 
ſind aus dieſem Papier; es dient zu Regenmänteln, Servietten 
und Schnupftüchern. Dasſelbe Papier braucht man als Dach⸗ 
bekleidung für manche Häuſer, viele Sänften, alle Regen⸗ 
ſchirme, zu Laternen und Lampions. Es gab früher keine 
anderen Fenſterſcheiben als aus dieſem Univerſalpapier. Seit⸗ 
dem das Berliner Gewerbemuſeum die Sammlung des Prof. 
Rein erworben hat, iſt es für die Kenntniß der kunſtgewerb⸗ 
lichen Manufactur Oſtaſiens zu einer wahren Hochſchule ge⸗ 
worden, da man dort nicht nur ſieht, was, ſondern auch 
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ſtudiren kann, wie das alles erzeugt wird. Ein Wandſchrank 
enthält auch Proben der japaniſchen Papierinduſtrie; es iſt 
durchgängig Pflanzenpapier aus dem Baſt des Papiermaul⸗ 
beerbaumes. So ſchöne Papiertapeten man auch haben kann, 
prächtig in Lack und Farben ausgeführt, ziehen die Vornehmen 
doch Seidentapeten vor. Auch die Viſitkartenmalerei, ein viel⸗ 
gepflegter Induſtriezweig, ſtellt hohe Anforderungen an die Pa⸗ 
pierfabrikation, höhere noch die Herſtellung von Fächern, obwohl 
man zu den meiſten Holz oder Bambusblätter nimmt. Eine 
weitverbreitete, oft verlangte Specialität ſind die „Ogi“, falt⸗ 
bare Fächer. Oſaka iſt der Mittelpunkt dieſer Manufactur; 
Kiöto beſorgt das Künſtleriſche in Goldlack und Farbenpracht. 
Die Japaner ſelbſt beziehen jetzt zumeiſt ihren Bedarf aus 
Nagoza, wo es viel wohlfeilere Waare gibt. Neben den gegen: 
wärtigen Preiſen iſt zur Zeit, da Japan dem Welthandel noch 
verſchloſſen war, auch der theuerſte Fächer noch billig geweſen; 
damals aber verkaufte man jährlich ſelten 10000 Stück; jetzt 
gibt es ſchon Jahre, in denen drei Millionen Fächer mit einem 
Werth von 90000 Dollars Abſatz finden. 

Japans Metallinduſtrie wurde zumal durch die Be⸗ 
dürfniſſe des ſtreitbaren und raufluſtigen Ritterthums ver⸗ 
gangener Zeiten gefordert und gefördert. Bekanntlich währten 
dieſe mittelalterlichen Zeiten Japans bis zum Jahre 1868. 
Auch der buddhiſtiſche Gottesdienſt trug zur Hebung der Erz⸗ 
gießerei in hohem Maße bei. Die Bronzeläden von Tokio ge⸗ 
hören mit zu den intereſſanteſten Sehenswürdigkeiten. Es ſind 
große Metallwaaren⸗Bazare. Ein mittlerer Saal enthält Luxus⸗ 
bronzen aller Art; ein Nebengewölbe iſt wie eine vollſtändige 
Sattelkammer eingerichtet; in einem anderen findet ſich eine 
reiche Auswahl häuslicher Einrichtungsſtücke. Hier ſind alle 
Küchengeräthe vorräthig, bis zu den einfachſten Blechwaaren 
böhmiſcher Hauſirer. Dort engliſche und einheimiſche Rüſtungen, 
Zäume und Sporen, Stahlhelme und Panzerhandſchuhe, vor 
Allem aber prachtvolle Waffen. Die Schwertfegerei ſtand näm⸗ 
lich von jeher im Mikado⸗Reiche in beſonderem Anſehen und auf 
hervorragender Höhe. Während alle anderen Handwerke als 
eines Ritters unwürdig angeſehen wurden, fand die Kunſt 
der Waffenſchmiede vorzugsweiſe unter Männern ritterbürtiger 
Abkunft Pflege. Vor 1868 hatten die japaniſchen Edelleute 
bekanntlich das Recht, zwei Schwerter zu tragen: es war dieß 
das Symbol herrſchaftlicher Gewalt. Das große Kriegsſchwert 
„Dſchintatſchi“ mußte ein Knappe voraustragen, und er hatte 
vollauf daran zu ſchleppen. Auch die Doctoren waren ſchwer⸗ 
bewehrte Männer. „Aikutſchi“ hieß die Gelehrtenklinge. Der 
Gebrauch dieſer bedenklichen Inſtrumente war durch ein Cere⸗ 
moniell voll der kleinlichſten Beſtimmungen geregelt; aber die 
Leidenſchaft, eines berühmten Degens Schärfe zu erproben oder 
auch zu beweiſen, dennoch Urſache häufiger Blutthaten. Das 
Jahr 1570 iſt der Scheidepunkt zweier Perioden in der Waffen⸗ 
ſchmiedekunſt. Die ſeither verfertigten Waffen heißen Shinto, 
die älteren Koto. Horikawa Kuni⸗hiro iſt der Meiſter unter 
den Neuen. Zur Zeit Shinſoku's, der im 9. Jahrhundert 
blühte, ward die Klinge Nuke⸗maru geſchmiedet. Der recken⸗ 
hafte Held Taiwa Tadamori zog mit ihr aus, den Drachen 
Ja zu tödten. Vor dem Kampfe raſtete er ein wenig zu ſeiner 


Stärkung und ſchlummerte, das Schwert zu ſeinen Häupten 


unter dem als Kopfkiſſen dienenden Wams. Das Ungethüm 
macht eben einen Raubzug und wälzt ſich wider den im Schlafe 
Wehrloſen. Das gute Schwert aber, nicht faul, ſpringt auf 

und tilgt auf eigene Rechnung und Gefahr den Ja aus den 


Reihen der Lebenden. Dem 13. Jahrhundert entſtammen die 
Mörſerſchwerter des Toſchiro und das Bohnenſchwert 
des Nagamitzu, ſo genannt, weil man mit jenem einen metal⸗ 
lenen Mörſer, mit dieſem eine in die Luft geworfene Bohne 
durchhauen konnte. Die japaniſchen Werkmeiſter haben zahl⸗ 
loſe Kniffe und Griffe in der Ausübung ihres Handwerks. 
Die Schneide wird getrennt von Heft und Bügel geſchmiedet. 
Nach den Vorgängen hierbei bekommt die Oberfläche verſchie⸗ 
dene Zeichnungen, daraus ſich viele Stilgattungen ergeben. 
Man hatte früher eigene Regierungsbeamte, deren einzige Auf⸗ 
gabe darin beſtand, die Merkmale der Stilarten wie die Marken 
der Meiſter zu wiſſen und zu lehren. Auch Inſchriften werden 
gravirt oder geätzt, wie z. B. dieſe: „Ich will ſchneiden für 
10 000 Jahre“; „Friede ſei unter dem Himmel“ u. a. m. So⸗ 
wohl Stichblätter als Griffe und Klingen wurden zumeiſt in 
geſchickteſter und geſchmackvollſter Weiſe tauſchirt. Das Ver⸗ 
fahren hierbei iſt dieſes: Entweder wird die Zeichnung auf der 
Oberfläche des Eiſens oder Stahles herausgeſchnitten, die Ränder 
unterſtochen, Silber oder Goldfäden eingelaſſen und eingehäm: 
mert; oder es wird die ganze Oberfläche wie eine Feile rauh 
gemacht, ſilberne oder goldene Muſter in fadendünner Arbeit 
aufgelegt und dann das Ganze glatt polirt. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts lernten die Japaner von den Bewohnern des 
himmliſchen Reiches das Geheimniß des Zellenſchmelz⸗Emails 
auf Metall und brachten es auch hierin zu hoher Vollendung. 
In der Rein'ſchen Sammlung des Berliner Kunſtgewerbemuſeum 
ſind ſowohl tauſchirte (d. i. eingelegte oder eingeätzte) als email⸗ 
lirte Bronzen. Ein Schrank in dem Saal der drientaliſchen 
Metallarbeiten zeigt in einer Reihe von Tellern den ganzen 
Vorgang der Zellenſchmelz⸗Emaillirung veranſchaulicht. Die 
Zellenwände werden auf die kupferne Schale aufgeſetzt und 
eingeſchmolzen, die Schmelzfarben als flüſſiger Brei wiederholt 
eingefüllt und gleichfalls eingeſchmolzen; erſt nach dem dritten 
Mal heben ſich die Farben über die Zellenränder und dann 
erſt wird das Ganze abgeſchliffen und vergoldet. 

Große Liebhaber und vorzügliche Abnehmer von Bronzen 
ſind auch die Bonzen. Sie beſtellen Glocken und Glöckchen 
mit und ohne Figurenguß; gewaltige Gongs (Schlagglocken), 
Triangel, die von herrlich geformten Metallgeſtellen herab— 
hängen; Vaſen, ſchellenbehangene Kronleuchter und mit Rauch⸗ 
werk zu füllende Erzbecken; heilige Thiere in Bronzeguß, den 
phantaſtiſchen Hund von Korea und den noch phantaſtiſcheren 
Vogel Goho; die beiden Sinnbilder langen Lebens, denen man 
überall in Japan begegnet: Kranich und Schildkröte. Letztere 
bedeutet mit Schwanz 10 000 Jahre, ohne Schwanz 1000 Jahre. 
In Nara und Kamakura findet man wohl die größten Guß⸗ 
arbeiten der Welt: dort ein Götzenbild (der „Daibutz von Nara“), 
welches aus einem 16,8 m hohen Gußſtück beſteht, das im 
8. Jahrhundert angefertigt wurde; hier einen 14,7 m hohen 
Tempel aus Bronze. Zum Götzenbild von Nara ſollen unge 
fähr 450000 kg Metall verwendet worden fein. Die bedeutendſten 
Gießereien befinden ſich in der Nähe von Tokio; die fertigen 
Stücke werden, falls es ſich um Emaillirung handelt, nach 
Oſäka oder Kiöto geſchickt.. 

Im Lande hoch angeſehen iſt die Schule der Schmiedekunſt 
zu Hiroſchima. Die Gießer nehmen zu jedem Guß ein neues 
Modell, um alles Schablonenhafte zu vermeiden und moͤglichſt 
großen Formenreichthum zu erzielen. Will man Naturgegen— 
ſtände, Blumen oder Käfer u. dgl. gießen, dann bedient man 
ſich der Originale als Modell. Sonſt ſind die Modelle meiſtens 
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aus Holz. Man überzieht fie mit einer dünnen Schicht eines 
aus feinſtem Thon und Waſſer gebildeten Teiges. Iſt der 
erſte Ueberzug trocken, folgt ein zweiter, ein dritter u. ſ. f. 
Schließlich wird das Ganze mit Lehm verſchmiert und ſo zu 
einem unförmlichen Klumpen. Man verſieht dieſen mit einer 
großen Zahl kreisrunder Löcher zum Eingießen des Metalls. 
Erſt wird aber dieſe Form ſo lange gebrannt, bis das ur⸗ 
ſprüngliche Holzmodell im Innern eingeäſchert iſt. Dann wird 
durch die Löcher das Innere ausgeblaſen und nun „friſch, Ge⸗ 
ſellen, ſeid zur Hand“! 

Auch dem Hausbedarf und dem Luxus dient die Bronze⸗ 
induſtrie und zwar nicht an letzter Stelle. Kandelaber und 
Hängelampen, Branntweinkannen und Theekeſſel gibt es faſt 


überall in eleganten Formen und geſchmackvoller Ausführung. 
Die Kunſtfertigkeit der Japaner in den kleinen Bronzearbeiten, 
ſchreibt Berg, iſt unübertroffen. Hier walten neben rein orna⸗ 
mentalen Muſtern die humoriſtiſchen Darſtellungen vor: z. B. 
der Haſe als Apotheker, welcher, hinter einem Mörſer ſtehend, 
den mächtigen Stößel rührt; ein Kater, der mit ſentimentaler 
Geberde im Mondſchein tanzt; Schatzgräber, welche einen Kaſten 
öffnen, dem höhnender Spuk entſteigt u. ſ. f. Oft für Metall⸗ 
arbeiten ſchwierige Aufgaben (z. B. ein Angler im Regen), 
ſtets aber iſt die Darſtellung charakteriſtiſch und anziehend. 
Noch bekannter als die Bronzen ſind uns die japaniſchen 
Lackſachen und Kunſttöpfereien. Die erſten japaniſchen Lacke 
kamen etwa im Beginn des 18. Jahrhunderts über China nach 
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Europa. Marie Antoinette von Frankreich gehörte eine Samm⸗ 
lung an, die gegenwärtig im Louvre zu ſehen iſt, aber weder 
an Vollſtändigkeit noch Kunſtwerth hervorragt. Sie zeigt, daß 
die japaniſche Lacktechnik ſich ſeitdem nicht verändert hat, wenn⸗ 
gleich damals die Ausſchmückung viel dürftiger war. Schon 
auf der Weltausſtellung von 1867 erzielten Lacke und Por⸗ 
zellane ungeahnte Erfolge und ungemeſſene Preiſe. Es wurde 
eine förmliche Modekrankheit daraus. Hierdurch bekam der 
induſtrielle Sinn der Kinder Nippons neue Anregung, und es 
entging ihm nicht, daß die Kinder Europa's Farbenpracht und 
Goldglanz, überhaupt reiche Decoration lieben. So wurde 
denn hierin fortan auch ein Uebriges gethan. Nach Weiſe der 
Intarſia (eingelegte Arbeit) lackirte Perlmutterſchalen find ſeit⸗ 


her erſt aufgekommen. Dieſe Modekrankheit verbreitete ſich von 

Frankreich über Europa, und ſie hat es zu verantworten, wenn 
uns überall die bekannten buckligen oder zwerghaften Lack⸗ 
geſtalten begrüßen: Büchergeſtelle und Toilettekäſtchen, Theebrett 
und Brodkorb, Cigarrenſtänder und Aſchenbecher, überall japa⸗ 
niſche Lackarbeiten. In Japan geht man übrigens noch weiter; 
es gibt Waſch⸗ und Kohlenbecken, Pferdekrippen und Schöpf⸗ 
kellen aus Altlack mit Goldfiguren. Sonſt unterſcheidet ſich 
der japaniſche Geſchmack in Bezug auf Lackwaaren dadurch vom 
europäiſchen, daß er auf reiche Decoration wenig, ſehr viel 
Werth aber auf hohes Alter legt. Im Tempel von Nara 
werden ein Paar uralte lackirte Schachteln aufbewahrt, die 
ſtatt der Einbände für Gebetbücher dienten. Ihr Alter wird 
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auf mehr als 1½ Jahrtauſende geſchätzt. Dieſe älteſten Ar⸗ 
beiten ſcheinen von unverwüſtlicher Friſche. Das Paquetboot 
„Nil“, welches viele Kunſtſachen, die auf der Wiener Welt⸗ 
ausſtellung geweſen waren, darunter Lacke von höchſtem Alter 
und Werth, an Bord hatte, ſank am Cap Idzu. Als nach 
fünfzehnmonatlichem Aufenthalt im Seewaſſer am Meeresgrund 
Vieles davon wieder gerettet worden war, fand man die Lacke 
vollkommen unbeſchädigt. Es ſind abermals die Sammlungen 
des Prof. Rein, welche über die Technik der Lackarbeiten deren 
europäiſche Freunde unterrichteten. Sie verdient um ſo größere 
Beachtung, als gerade Tadelloſigkeit der Ausführung, an der 
keine Lupe ein Stäubchen von Unebenheit findet, alle japaniſchen 
Lackarbeiten auszeichnet. 


Die größte Begeiſterung jedoch unter den Liebhabern und 
das regſte Intereſſe unter den Kunſtforſchern hat Japans Kunſt⸗ 
töpferei zu wecken gewußt. Und wirklich bezeichnet ſie den 
Höhepunkt von Japans kunſtgewerblichem Schaffen. Kaiſer 
Karl V. war der Erſte, der ein vollſtändiges Tafelſervice mit 
Wappen und Namenszug aus Oſtaſien bezog. Auch Franz I. 
von Frankreich hatte eine leidenſchaftliche Liebe für ſchöne Vaſen 
und koſtbare Urnen. Dem Beiſpiele der Monarchen folgten 
die Großen. Bald verführten die portugieſiſchen und holländi⸗ 
ſchen Faktoreien manches Service aus Oſtaſien für die fürſt⸗ 
lichen Höfe Europa's, wo Japans Porzellane bald ebenſoviel 
galten, als die China's. Die ächten Erzeugniſſe der japaniſchen 
Kunſttöpferei find jetzt vielleicht ſeltener geworden, als am Ende 
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des vorigen Jahrhunderts, gewiß aber werden die dicken Bücher 
darüber immer häufiger. Allerdings iſt nicht zu bezweifeln, 
daß man, bevor das Mikado⸗Reich für den Welthandel erſchloſſen 
wurde, von der eigentlich nationalen Kunſt, wie ſie im Lande 
wuchs und waltete, ſo gut wie nichts wußte. Denn die koſt⸗ 
baren, nach unſerem Urtheile oft wunderſchönen Stücke, welche 
damals in Europa weit verbreitet waren und heute noch in 
einzelnen Muſeen bewundert werden können, ſind für die Aus⸗ 
fuhr eigens angefertigte Waare, während das, was der Ja⸗ 
paner wahrhaft für ein Kunſtwerk hielt, ihm viel zu werth 
war, als daß er es dem damals verachteten Europäer über⸗ 
laſſen hätte. Man beſaß alſo freilich eine große Menge ächter 
Waare, erfuhr aber daraus nichts über die Eigenart und den 


Entwickelungsgang der japaniſchen Kunſt. Heute ſteht es an⸗ 
ders. Die Kunſtſchätze des Landes bis zu der koſtbaren Sa⸗ 
tſuma⸗Waare ſind bekannt und beſchrieben. Im Porzellan ſind 
die Japaner Schüler der Chineſen, die ihnen bis heute darin 
überlegen ſind; das Geheimniß der Fayence aber kam von 
Korea nach Nippon, und hierin ſind die Japaner nicht nur 
ihrer Lehrer Meiſter geworden, ſondern übertreffen überhaupt 
alle Leiſtungen dieſes Gewerbszweiges. Es gereicht dieß dem 
künſtleriſchen Können der Japaner ſehr zur Empfehlung. Denn 
ſie haben dem viel geringern und gemeinern Stoffe, dem irdenen 
Geſchirr, ſo hohen Werth zu geben vermocht, daß es dem von 
Haus aus edleren Porzellan beinahe ebenbürtig wurde. Ob⸗ 
wohl die Chineſen das ächte kaolinhaltige Porzellan ſchon im 
33 
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erſten Jahrhundert n. Chr., anderes aber ſchon drei Jahr⸗ 
tauſende v. Chr. verfertigt haben wollen, pflegt man heute die 
Erfindung des Porzellans in China in das zehnte Jahrhundert 
n. Chr. zu ſetzen. Noch iſt es eine offene Frage, in wie weit 
von eigentlicher Erfindung da die Rede ſein kann. Neueſte 
Forſchungen haben nämlich gezeigt, daß zu derſelben Zeit in 
Indien und Perſien Porzellanwaaren einheimiſches Erzeugniß 
geweſen ſind. Das erſte Porzellan war einfach farblos elfen⸗ 
beinartig. Es folgte die Erfindung von Blau unter der Glaſur: 
„wie der Himmel zwiſchen Wolken nach dem Regen“, ſagte 
man im Reiche der Mitte. Der chineſiſche Kaiſer wollte dieſes 
für ſich monopoliſiren; bald jedoch war keines verbreiteter als 
dieſes, das wir mit dem Namen Nanking⸗Porzellan zu be⸗ 
zeichnen pflegen. Dazu kam Violett, Gelb, Blutroth. Hoch⸗ 
geſchätzte Gattungen ſind das „Seladon“, an ſeinem ſeegrünen 
Ton, und das Krackporzellan, an ſeiner künſtlich unebenen, 
riſſigen Glaſur leicht kenntlich; beide Erfindungen der aller⸗ 
erſten Perioden, wo man nur einfarbige Geſchirre kannte. Das 
Krack wird durch ein der Glaſur beigemiſchtes Pulver her⸗ 
geſtellt, welches bewirkt, daß beim Brande die Oberfläche leichte 
Sprünge bekommt, riſſig wird. Soweit war die Entwicklung 
des Porzellans, als es zu Anfang des 14. Jahrhunderts nach 
Japan kam. 1513 kehrte der Japaner Gorodaju Shonſui 
von China heim und fand nach langem Suchen bei Arita, in 
der Provinz Hizen, die nöthige weiße Porzellanerde, das Kaolin. 
Bei der raſchen Verbreitung der Porzellanfabrikation blieb die 
genannte Provinz und Arita ſelbſt Mittelpunkt. Mittlerweile 
erfand man in China neue Vervollkommnungen in der Farbe, 
eine Art Purpur, Blaß⸗Roſa und bald mehrfarbige Motive, 
In alle dem hielten die Japaner ziemlich gleichen Schritt. 
Ihre Originalität äußert ſich vornehmlich darin, daß ihre Or⸗ 
namente weit geſchmackvoller und edler ſind, als die chineſiſchen. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts gab der große Maler 
Ninſei aus Kiöto der Porzellanmalerei neuen Aufſchwung; ihm 
iſt es zuzuſchreiben, daß die alte Mikado⸗Stadt, ſeine Heimath, 
der Hauptſitz der japaniſchen Töpferei wurde. Die heute ſo 
beliebte Satſuma⸗Waare ſteht dem koreaniſchen Urſprung dieſes 
Induſtriezweiges noch am nächſten; denn die dortigen Oefen 
wurden gegen Ende des 16. Jahrhunderts von koreaniſchen 
Töpferfamilien in Betrieb genommen, deren Nachkommen ſie 
bis heute inne haben. Doch verſichern Kundige, daß ächte 
Satſuma⸗Geſchirre ebenſo ſelten, wie ihre japaniſchen und außer⸗ 
japaniſchen Nachahmungen häufig ſind. Japan durchaus eigen⸗ 
thümlich iſt die Herſtellung von emaillirten Porzellangefäßen, 
ebenſo das Lackiren derſelben; es bewahrheitet ſich eben, was 
ein Kenner orientaliſcher Kunſttechnik ſagte, daß in Oſtaſien 
alles lackirt werde, was ſich nur irgendwie lackiren laſſe. 

Wie ſehr man in Europa beſtrebt iſt, den Japanern das 
Geheimniß ihrer Technik, der tadelloſen Genauigkeit in der 
Ausführung, abzuſehen, zeigte die eigenthümliche Ausſtellung 
von 1885 in London. Man wollte dem japaniſchen Klein: 
künſtler und Handwerker auf die Finger ſehen und ſie bei der 
Arbeit beobachten. Deßhalb ließ man ein ganzes Dorf nach 
London kommen, mit Kind und Kegel, Tempel und Theater, 
Werkſtatt und Theehaus. Vier einander kreuzende Straßen 
bildeten die kleine Niederlaſſung. 
Holzhäuſern gebildet, die alle nur einen Raum enthielten, wel⸗ 
cher, nach der Straße zu offen, Einblick gewährte in japaniſches 
Leben und Treiben, Arbeiten und Schaffen. Natürlich waren 
Metalle, Lacke, Porzellane die wichtigſten Artikel. Allein es 


Sie waren von niedrigen 


wurde zwar die Schauluſt des großen Publikums befriedigt, 
jedoch die Erwartung der Kunſtkenner enttäuſcht, indem man 
von der eigentlichen Technik wenig Neues erfuhr. Dazu kam, 
daß die Japaner, dort in der Wohnungsanlage ebenſo unvor⸗ 
ſichtig, wie zu Haus, dasſelbe Unglück hatten, das ihnen daheim 
ſehr oft widerfährt: das ganze Dorf brannte ab! So waren 
ſie genöthigt, die meiſten Einrichtungsſtücke nachahmen zu laſſen, 
wodurch natürlich Alles an Werth und Intereſſe verlor. Auch 
in Berlin, wohin ſie von London aus zogen, boten ſie der Neu⸗ 
gierde weit mehr, als der Forſchung. 

Unter den Künſten, welche wir „freie“ und „ſchöne“ zu 
nennen gewohnt ſind, haben es die Japaner nur in der Malerei 
ziemlich weit gebracht. Die Muſik iſt für das Volksleben 
faſt ohne Bedeutung. Ein paar traurige und ein paar heitere 
Weiſen kennt man; das iſt Alles. Und auch das ſind keine 
Lieder, wie wir ſie ſingen. Am kaiſerlichen Hofe hat die Ton⸗ 
kunſt, wie ihre Begleiterin, die Tanzkunſt, einſtmals eifrige 
Pflege gefunden. In der Kapelle des einſtigen Mikado gab 
es Hirtenflöte und Seemuſchel, zwei recht gute Harfen, den 
ſechsſaitigen Wangong und den 13ſaitigen Köto, die Keſſel⸗ 
pauke und den Kak⸗Daiko, eine Art großer Trommel. Die 
Muſik ſelbſt muß ein unausſtehlicher Genuß geweſen ſein, und 
es ſcheint wirklich nicht ſchade darum, daß ſie bald völlig ver⸗ 
geſſen ſein dürfte. An unſerem Bilde (S. 233) vom kaiſerlichen 
Orcheſter kann man einigermaßen abnehmen, welche Genüſſe jene 
Muſik dem Ohre geboten haben muß. Das andere Bild (S. 232) 


zeigt uns die Hoftänzer des Mikado. In allerlei Verkleidungen a 


und phantaſtiſchem Koſtüm, mit hochragenden Helmen und lang⸗ 
ſchleppenden Gewändern, werden Tänze aufgeführt, die mit 
ihren ſonderbaren Geberden und langſamen Bewegungen nach 
dem Takte einer ſchwerfälligen, weinerlichen Muſik weniger 
Ausbrüche übermüthiger Lebensfreude ſind, als klagende Trauer⸗ 
ceremonien. Freilich ſorgen Schaufpieler mit fratzenhaften Pan⸗ 
tomimen dafür, daß es auch da nach Landesart etwas zu lachen 
gebe. Die Volkstänze ſind zwar wie überall freier als die 
Hoftänze, aber doch noch gemeſſen genug. 

Während die Erzplaſtik Ausgezeichnetes leiſtet, lieferte und 
liefert die Bildhauerei nur Unbedeutendes. Sie entbehrt 
aller und jeder anatomiſchen Kenntniſſe und der Fähigkeit, zu 
idealiſiren. Die größten Werke japaniſcher Sculptur find die 
Koloßſtatuen des Buddha, die berühmteſte der Daibuts von 
Kamakura. 

Es iſt ſchon oft der Zweifel erhoben worden, ob man von 
japaniſcher Architektur überhaupt ſprechen könne. Auf 
einem Boden, der zu Erdbeben ſo ſehr geneigt iſt, kann die Bau⸗ 
kunſt eben nicht heimiſch werden. Wohl gibt es Paläſte und 
reiche bürgerliche Häuſer; auch hat das Land Marmor und 
gute Bauſteine, doch findet man äußerſt ſelten mächtige Qua⸗ 
dern als Fundamente, ſchlanke Steinſäulen, hohes Gemäuer, 
vielmehr faſt ausſchließlich Holzbauten mit einem ziemlich 
niedrigen Dache, auf Pfeiler geſtützt, papierbeſpannten Cou⸗ 
liſſen als Wände, verſchiebbaren Bretterverſchlägen als Ring⸗ 
mauern. 
Tempel als höchſtes ihrer Werke und als unwiderſprechliches 
Zeugniß für das Gottesbedürfniß der Kinder Gottes; deßhalb 
ſind auch die berühmteſten Bauwerke Tempel. 


mit dem Taiko⸗Sama⸗Schloß in Kiöto, endlich die von Nikko 
ſind die erhabenſten Bauten Japans. Außerdem gibt es frei⸗ 
lich noch zahlloſe andere, am Biva⸗See zumal, dann am nörd 


Hier, wie überall, errichtet die Menſchenhand einen 
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lichen Eingange des Yodogava-Thales. Am tempelreichſten 
iſt Kiöto und Umgebung; die zauberhafte Pracht der Shiba⸗ 
tempel und Shogun⸗Mauſoleen iſt durch Freiherrn v. Hübners 
Beſchreibung bekannt; im Lande ſelbſt wird Nikko beſonders 
hoch geprieſen; ein altjapaniſches Sprüchwort behauptet: „Wer 
nie Nikko ſah, ſagte nie „Nekko“,“ d. h. wundervoll. Unſer 
Bild (S. 229) zeigt einen buddhiſtiſchen Tempel zu Nagaſaki. 

Der japaniſche Maler malt Kakemonos und Makimonos. 
Jenes ſind „Hängedinger“, dieſes „gerollte Dinger“. Als 
Kunſtwerke niederer Sorte werden Wandſchirme und Bilder⸗ 
bücher angeſehen. Die gedachten „Hängedinger“ ſind lange 
Papier⸗ oder Seidenzeugſtreifen, in Brokat ſtatt des Rahmens 
gefaßt. Papierenen Hausmauern kann man eben ſchwere Oel⸗ 
bilder mit wuchtigen Eichenholzrahmen nicht zumuthen. Die 
„gerollten Dinger“ entſprechen den antiken Schriftrollen. Es 
ſind eigentlich zumeiſt reich illuſtrirte Novellen und Romane. 
Die Geſchichte der japaniſchen Malerei hat in dem großen 


Werke von Gonſe beſondere Berückſichtigung erfahren. Der⸗ 


ſelbe hält die Malerei für die führende Kunſt in Japan und 
iſt durchaus der Anſicht, daß ſie ein ächtes Landeskind und 
nicht von China importirt, ſondern nur beeinflußt iſt. In 
frühen Zeiten war die Malerei ausſchließliches Vorrecht des 
Adels und buddhiſtiſcher Mönche; dem entſprachen denn auch 
die Vorwürfe. Zur Blüthezeit der niederländiſchen Malerei 
etwa wurde auch in Japan die Kunſt volksthümlicher. Nicht 
mehr an Stand und Abſtammung gebunden, ſondern an das 
Talent, begann ſie in ihren Darſtellungen die freie Natur und 
das bürgerliche Leben immer mehr zu bevorzugen. Erſt 1849 
ſtarb hochbetagt einer der ausgezeichnetſten Maler Japans: 
Hokuſai. Einige behaupten aber, „der in's Zeichnen vernarrte 
Greis“, wie der 90jährige Künſtler genannt wurde, habe ſchließ⸗ 
lich ſo maſſenhafte und oft gar flüchtige Entwürfe für Holz⸗ 
ſchnitte zu Bücherilluſtrationen geliefert, daß er dem fabriks⸗ 
mäßigen Betrieb, an dem Japans Kunſtthätigkeit gegenwärtig 
kranken ſoll, dadurch vorgearbeitet habe !. 

Die japaniſchen Maler brauchen bloß Waſſerfarben und 
chineſiſche Tuſche. Man hat irrthümlicherweiſe lange Zeit ge⸗ 
ſagt und geſchrieben, die Japaner verſtünden und verwendeten 
gar keine Perſpective; ein Blick in Gonſe's Buch, das zahl⸗ 
reiche Nachbildungen japaniſcher Bilder enthält, kann vom 
Gegentheile überzeugen. Daß ihre Art, das Ferne zu malen 
und landſchaftlichen Hintergrund zu vertiefen, etwas uns Be⸗ 
fremdendes hat, rührt zum großen Theile daher, daß die zu 
bemalende Fläche im Atelier nicht aufrecht auf einer Staffelei 
ſteht, ſondern flach auf dem Boden liegt. Deßhalb ſehen die 
Bilder ſo oft aus, als wären ſie aus der Vogelſchau aufge⸗ 
nommen. Auffallend iſt, daß alle Naturanſichten und was 
dazu gehört, ſtets zarte, liebevolle Behandlung erfahren, dagegen 
alles, was die Menſchen und ihr Treiben angeht, eines ſpöttiſch 
karikirenden Zuges nie entbehrt. Ebenſo iſt die geniale Nach⸗ 
läſſigkeit der japaniſchen Malereien überaus auffallend; nicht 


1 Kurz vor ſeinem Tode ſchrieb Hokuſai an einen Freund folgenden 
Brief: „Der König der Unterwelt beabſichtigt, ſich bei ſeinem hohen 
Alter zurückzuziehen. Er hat ſich aus dieſem Grunde ein niedliches 


= kleines Landhaus erbauen laſſen und mich erfucht, ihm dort ein Bild 
zum malen. Ich ſehe mich daher genöthigt, in den nächſten Tagen ab: 
zlureiſen, und werde meine Zeichnung mitnehmen. Ich denke mir in 


einem kleinen Winkel der Unterweltſtraße ein kleines Zimmer zu miethen 


und werde mich freuen, Dich dort zu empfangen, ſobald Du zu der 
Reiſe Gelegenheit findeſt.“ 


in der Ausführung, die meiſt äußerſt ſorgſam iſt, aber im 
Gegenſtande, in der Compoſition. Es ſoll auf einen Teller 
ein Blumenſtrauß gemalt werden. Seine Zuſammenſetzung be- 
kundet köſtliche Feinheit des Geſchmackes; er kommt aber ſicher 
weder in die Mitte des Tellers, noch in die Mitte des Randes, 
ſondern dergeſtalt an den Rand des Randes, daß man ſich 
mindeſtens die Hälfte dazu denken muß. Oder es geht quer 
über ein Landſchaftsbild ein Kirſchbaumaſt, ein paar Spatzen 
ſitzen darauf, ſein Stamm und ſein Ende liegen außerhalb des 
Geſichtskreiſes. Dort nur wenige Striche; die Weidengebüſche 
am Seeufer und der davonfliegende Kranich ſind aber meiſter⸗ 
haft getroffen. Da ein prächtiger, ſonnenbeſchienener Pfau 
auf einem Tannenzweig, daneben aber ein paar in der Luft 
gewachſene Blumen. 

Als die kleinen japaniſchen Reichsfürſten, die Daimios, in 
Folge der Umwälzungen der letzten ſechziger Jahre oft in 
einiger Geldverlegenheit ſich befanden, konnten europäiſche Käufer 
ziemlich leicht alte und werthvolle Kunſtwerke erſtehen. So 
hat auch Profeſſor Gierke von einem vierjährigen Aufenthalte 
in Nippon eine ſehr bedeutende Bilderſammlung mitgebracht, 
die gegenwärtig im Berliner Kunſtgewerbemuſeum die Samm⸗ 
lungen des Profeſſors Rein ergänzt und vervollſtändigt. Die 
japaniſche Regierung tritt aber ſeit einiger Zeit dem Verkaufen 
und nach dem Auslande Verſchleppen der alteinheimiſchen Kunſt⸗ 
werke kräftig entgegen und unterſtützt den Kunſtverein von 
Tokio mit allen Mitteln. Bei dieſem oder bei der Regierung 
müſſen die Werke alter Meiſter erſt zum Verkaufe angeboten 
werden, bevor es geſtattet wird, daß ein Ausländer ſie ankaufe. 

Wie allenthalben hat ſich auch in Japan die Kunſt im 
Dienſte des Cultus entwickelt. „Der Culte“ muß man in 
Japan ſagen; denn zweierlei Gottesdienſt gibt es im Lande, 
zweierlei Tempel und zweierlei Religion. Die alte Landes⸗ 
religion iſt ein Shintoismus (nicht der Shintoismus, wie 
man oft ſagt). Sie gehört zu den ſogenannten animiſtiſchen 
Religionen, denjenigen alſo, welche den Naturkräften und den 
Seelen der Ahnen religiöſe Verehrung zollen. Wir wollen den 
Leſer mit der Darſtellung der äußerſt verwickelten mythologi⸗ 
ſchen Vorſtellungen Alt-⸗Japans nicht behelligen, um jo mehr, 
als die Völkerkundigen darin ſelbſt noch nicht klar ſehen. „Die 
Unterſuchung über die alte Religion Japans,“ ſchreibt Tiele, 
„die mit einem aus dem Chineſiſchen entlehnten Namen Shinto 
genannt wird, hat noch zu keinem genügend ſicheren Reſultate 
geführt.“ Die Geiſter heißen Kami. Jeder wählt ſich den 
ſeinen, den er durch Faſten und Gebet günſtig zu ſtimmen 
ſucht. Uebermenſchliche Kami werden jetzt noch 492, menſch— 
liche 2640 gezählt. Dazu kommen noch acht Millionen andere 
Geiſter. Vom höchſten, dem himmelerleuchtenden Geiſte, ſtam⸗ 
men die Sonnenſöhne ab, ſo heißen die Angehörigen des Mi⸗ 
kado⸗Herrſcherhauſes. In der Landesſprache führt der Shinto— 
ismus den Namen Kamisro-mitſi oder =madzu, d. i. „Weg der 
Geiſter“; feine Bekenner: Siu-ſiu. Es gibt keine Prieſter, 
ſondern nur Tempelwächter (Kamufi). Das heilige Buch „Kos 
ziki“ iſt mit den Reichsannalen „Yamata Bumi“ ein ehr⸗ 
würdiges Denkmal altjapaniſchen Schriftthums; beide ſind noch 
vor dem Beginne des chineſiſchen, Alles erfaſſenden Einfluſſes 
geſchrieben. Der Shintoismus wählt für ſeine Tempel die 
landſchaftlich ſchönſten Punkte. Wir finden fie auf dem Hoc: 
gipfel ſteil ragender Berge oder am Geſtade ſtill träumeriſcher 
Seen, am Ausgange dunkler Laubgänge, oder mitten in freund: 
lichem Cryptomerien⸗Gehölz. Man unterſcheidet ſie leicht von 
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den buddhiſtiſchen dadurch, daß dieſe innen mit Farben und 
Gold, Bildern und Bildſäulen faſt überladen ſind, jene gar 
nichts von alle dem enthalten. Nur in einigen ſpäteren Shinto⸗ 
tempeln findet man einen Spiegel aus Bergkryſtall oder Metall 
als Symbol der göttlichen Allwiſſenheit. Von außen erkennt 
man den Shintotempel an den ſogenannten „Torii“, einfachen, 
unbemalten, doppelten Thürpfoſten mit eben ſolchen Querbalken. 
„Torii“ bedeutet Vogelruhe. Der Name kommt daher, daß die 
Querbalken für die Vögel beſtimmt waren, die man am frühen 
Morgen opferte, um die Götter darauf aufmerkſam zu machen, 
daß der junge Tag anbreche. Die hauptſächlichſten Cultus⸗ 
handlungen ſind Gebete, Reinigungen und namentlich Wall⸗ 
fahrten. Der Shintoismus glaubt an die Unſterblichkeit der 
Seele und die jenſeitige Vergeltung mit Lohn oder Strafe. Er 


iſt aber auch fruchtbar an abergläubiſchen Vorſtellungen und 
tauſenderlei Wahn. Man käme an kein Ende, wollte man ſich 
auf alle die Spukgeſtalten einlaſſen, deren jede neben ausführ⸗ 
licher Perſonalbeſchreibung eine äußerſt bewegte Geſchichte hat. 
Es genügt vollauf, einige Namen zu nennen. Da gibt es ein 
Schüſſelgeſpenſt und ein Bettvorhanggeſpenſt, einen Feuerthurm⸗ 
geiſt und einen Grablaternengeiſt, ferner Fährmanngeiſt, Ratten⸗ 
geiſt, Flaſchenkürbisgeiſt, Tintenfiſchgeiſt u. a. m. Viele Volks⸗ 
feſte, die urſprünglich dem Shintoismus angehörten, ſind nach⸗ 
gerade bürgerliche Ceremonien geworden, die ganz ebenſo von 
den Buddhiſten mitgefeiert werden; einige derſelben beſprechen 
wir in der nächſten Nummer. = 
Im ſechsten Jahrhundert unferer Zeitrechnung kam der 
Buddhismus nach Japan. Im Jahre 552 nämlich erhielt Kiu 


Mei, der dreißigſte Mikado, von dem Könige von Petſi auf 
Korea ein Standbild des Cakya-muni, der bei den Japanern 
„Budda Siaka“ genannt wird, und außerdem buddhiſtiſche 
Bücher, Fahnen, einen Baldachin und mancherlei andere zum 
Cultus gehörende Gegenſtände. In einem Briefe ſchrieb der 
König von Petſi: „die aus dem fernen Indien ſtammende 
Religion enthalte die allerbeſte Lehre und offenbare Geheim⸗ 


niſſe, welche ſelbſt dem Kong⸗fu⸗tſe dunkel geblieben ſeien. Sie 


verſetze uns in eine Glückſeligkeit, die gar nicht übertroffen 
werden könne“. Der Mikado hielt Miniſterrath, es wurde 
einem der Miniſter geſtattet, einen Tempel für das Götzenbild 
zu bauen. Doch kam es noch zu argen Kämpfen, und nur 
langſam gewann der Buddhismus Boden. Groß und reißend 


Migr. Lorrain und ſeine Reiſegeſellſchaft im Canoe. 


wurden ſeine Erfolge erſt, als der Enkel eines Mikado, durch 
einen klugen Bonzen bewogen, die Würde eines buddhiſtiſchen 
Erzprieſters annahm. Zur Zeit, da Kämpfer über Japan 
ſchrieb (um 1690; er weilte einige Jahre als Arzt auf De 
ſhima, der holländiſchen Faktorei), gab es in Kiöto allein 
3893 „Tera“ (buddhiſtiſche Tempel) und 2127 „Mia“ (Miya, 
d. i. Shintotempel). Heute iſt die Zahl freilich geringer, z 

mal in jüngſter Zeit manche Tempel geſchloſſen wurden. Aber 
noch zählt man in der alten ef 945 TE 
buddhiſtis cher Secten. 
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den er geſandt hat, an Chriſtum. Wenn die Wandlung der Dinge ſolcher Culturfortſchritt die Wege des verlorenen Sohnes wan⸗ 


in Japan dahin zielt, wie viele es wünſchen, daß ſtatt des alten 
Heidenthums ein neues herrſche, mag man bald inne werden, daß 


delt. Der Teufel wird eben nicht in Beelzebub ausgetrieben, 
ſondern nur in der Kraft Chriſti. (Schluß folgt.) 


Eine Fahrt in das Gebiet der Hudfonsbai. 


(Fortſetzung.) 


3. An der Waſſerſcheide des Ottawa. 


„Die Nacht hatten wir am Fuße der letzten Stromſchnelle 
der „Fünfzehn“ geraftet und waren dann am Morgen des 17. Juni 
mit kräftigen Ruderſchlägen in den gleichnamigen See hinein⸗ 
geſteuert. Wir ließen jetzt den Ottawa rechts und ruderten in 


eine Bucht des vier Stunden langen und wohl zwei Stunden 
breiten Waſſerſpiegels, deſſen grüne Uferhänge aus der blauen 
Fläche wiederſcheinen. Plötzlich gewahrten wir hinter uns drei 
Canoes, welche uns mit größter Eile nachjagten. Es war 
Dſchiwim, ‚die Mücke“, mit feiner Familie. Vor 15 Jahren 
hat dieſer Indianer zwei Männer erſchlagen, wovon der eine 


er 


Anſicht von Pembrocke, der Reſidenz Migr. Lorrains. 


ſein eigener Bruder war; jetzt iſt er ganz gebrochen und kann 
kaum ein Wort ſtammeln. Seine Frau mußte ihm ſagen: 
„Knie dich nieder! — Mache das Kreuzzeichen! Sage ja, ſage 
nein!“ Der Biſchof beſchenkte die Leute mit Andachtsgegen⸗ 
ſtänden und beauftragte ſie, die Wanoweiwas, zu welchem 
Stamme ſie gehören, für Anfang Auguſt nach dem Temis⸗ 
caming⸗See zu einer Zuſammenkunft mit ihm einzuladen. Eine 
Botſchaft des Friedens, welche der Himmel ſendet, um das 
Reich der Gnade auszubreiten! 

Um 10 Uhr erreichten wir den Bauernhof des H. Hoggard, 
die nördlichſte Anſiedelung, welche vor drei Jahren begonnen 
wurde. Etwa 60 Morgen Landes ſind umgebrochen. H. Britt, 
der Verwalter, zeigte uns die Felder und gab mir ſehr 


freundlich auf meine Fragen die folgenden Erklärungen: Der 
Boden iſt Lehm, worüber eine Schichte Pflanzenerde lagert; 
auf dem ganzen Gute findet ſich kein Stein, der auch nur ſo 
groß wäre, daß man einen Nagel damit einſchlagen könnte. 
Letztes Jahr wurde die Ernte ſehr gut reif; dieſes Jahr war 
der See am 10. Mai frei von Eis, und dabei iſt zu bemerken, 
daß in der Bucht keinerlei Strömung den Eisgang befördert. 
Am 18. Mai pflanzte ich meine Bataten (Kartoffelart) und 
Zwiebeln, ſäete am 30. Mai Gerſte und Erbſen, und wie Sie 
ſehen, ſind ſie recht gut gewachſen. Auch die Wieſen machen 
ſich prächtig; das Gras hat ſchon ſechs Zoll Höhe. Das Klima 
iſt ganz beſtimmt günſtiger als in Rimuski, und der Sommer 
wird ungefähr ebenſo lang ſein als in Quebec. Viele Meilen 
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weit um den See der ‚Quinze“, der ‚Barriere‘, am Fluſſe 
‚Ennuyante‘ ift der Boden eben, ſteinlos, pflügbar und ſcheint 
mir von guter Beſchaffenheit. Er trägt Weißföhren, nord— 
amerikaniſche Fichten, Cedern, Tannen, Eſpen, Birken, manch⸗ 
mal auch Ahorn und Vogelkirſchbäume. Das verräth guten 
Boden, und ich zweifle nicht, daß dieſes Land einſt eine zahl- 
reiche Ackerbau treibende Bevölkerung ernähren wird.“ 

Ich ſtimme ganz mit H. Britt überein. Zweifelsohne 
wird aber dieſes entlegene Waldland von Anſiedlern in den 
nächſten Jahren noch nicht überſchwemmt werden. Die Ein⸗ 
wanderung geht hier langſam voran; ſie wird aber Schritt 
für Schritt auch dahin vordringen, und in hundert Jahren — 
eine kurze Spanne für das Leben eines Volkes! — erſtreckt der 
canadiſche Stamm ſeine Zweige auch über dieſe fernen Länder 
ſeines großen Beſitzes. Dann werden reiche Felder mit gol⸗ 
denen Aehren dieſe ſchönen Seen umkränzen, und an ihren 
Geſtaden werden blühende Dörfer, reiche Städte ſich erheben, 
während ſtolze Dampfer ihre Wellen durchfurchen und die Er⸗ 
zeugniſſe des Fleißes der Ferne zutragen. 

3 Um 2 Uhr Nachmittags gelangten wir vom See der Quinze 
über eine Tragſtelle in den Barrièren⸗See. Einige Regengüſſe 


ſtürzten auf uns nieder; aber in unſern Stulpſtiefeln, die bis 


an's Knie reichten, in unſern Gummimänteln und getheerten 
Matroſenhüten konnten wir der ſchweren Tropfen lachen, welche 
über die Waſſerfläche hinſtäubten. 

Gegen Abend ſagte Dfocin plötzlich mit leiſer Stimme, in: 
dem er mit dem Finger nach dem Grunde einer tiefen Bucht 
hinzeigte: Monz, Monz!“ d. h. Elenthier. Wir konnten kaum 
einen ſchwarzen Punkt erkennen. Geſchwind wurde der Bug des 
Kahnes nach der angedeuteten Richtung gelenkt; geräuſchloſe 
und raſche Ruderſchläge trieben ihn voran, während Okoein 
ſeine Flinte ſchußfertig machte, wobei ein vergnügtes Lächeln 
ſeine Lippen umſpielte und ſein Auge vor Jagdluſt funkelte. 
Wir waren ſehr geſpannt. Als wir das Ufer erreichten, war 
das Elenthier verſchwunden. Der ſcharfe Blick des Indianers 
durchforſchte das Dickicht; dann ſagte er: ‚Wir werden es an 
der nächſten Bucht wieder treffen.‘ Als wir um die Landzunge 
bogen, erblickten wir es in der That, wie es im Uferſumpfe 
plätſcherte und gemächlich bald hier bald dort die Spitzen des 
Sumpfgraſes abweidete. ‚Verbirg dein rothes Hemd und ſteure 
uns gerade auf das Thier zu, ſagte Okoein zu einem ſeiner 
Leute. Wir waren noch etwa 500 Schritte entfernt, als der 
Elk, ohne uns geſehen zu haben, in den Wald zurücktrat. Der 
Jäger ſprang an's Land, unterſuchte die Fährte und ſpürte wie 
ein vortrefflicher Jagdhund. ‚Das Thier iſt dort drüben, ſagte 
er. Er hatte Recht. Der Kahn glitt lautlos über die Fläche, 
die Befehle wurden durch Zeichen gegeben und die Spannung 
wuchs mit jedem Augenblicke. Jetzt hebt der Elk die Naſe in 
den Wind und ſchaut uns an. Auf einen Wink Okocins halten 
alle Ruder. Der Elk ſenkt den Kopf und grast weiter; ge⸗ 
räuſchlos nehmen die Ruderer ihre Arbeit wieder auf. Mit 
welcher Vorſicht man die Schaufeln eintaucht und aus dem 
Waſſer hebt! Zweimal wendet ſich das Wild nach uns und 
zweimal raſten unſere Ruder; der leichte Rindenkahn ſchwimmt 
wie ein Blatt auf Oel. Jetzt ſind wir ihm auf 50 Schritt 
nahe. Der Elk, der den Kopf wieder hebt, ſteht prächtig zum 
Schuſſe; der Lauf iſt auf ihn gerichtet und das arme Thier 
iſt verloren; denn Okoein iſt der beſte Jäger von den Ufern 
des Temiscaming. Jetzt drückt er los — da — der Schuß 
verſagt! Mit dem Knacken des Hahns iſt aber auch der Elk 


in zwei gewaltigen Sprüngen im Dickicht; wohl hallen jetzt die 
Wälder wieder von dem Knall des zweiten Schuſſes, den der 
Jäger dem flüchtigen Thiere nachſendet; aber es war zu ſpät 
und er traf nicht. Das war eine bittere Enttäuſchung. Nun 
wir hatten doch wenigſtens einen Begriff von der Geſchicklich⸗ 
keit, mit welcher die Indianer ſich den Elenthieren zu nahen 
wiſſen. 
An der Mündung des Ennuyante ſchlugen wir unſer Nacht⸗ 
lager auf. Ich will Ihnen ein ſolches Lager beſchreiben. Man 
muß vor Allem eine kleine Anhöhe ſuchen, wo man gute Luft, 
einen friſchen Windzug und infolge deſſen weniger Stechmücken 
hat. Dann legt man das Gepäck an's Ufer, zieht den Kahn 
auf den Strand, ſammelt Holz zu einem Feuer und ſchlägt an 
einer trockenen Stelle das Zelt auf. Den Boden beſtreut man 
mit einer Lage Cedern- oder Tannenzweige, welche einen kräf⸗ 
tigen Wohlgeruch ausſtrömen. Darüber ſpreitet man eine Woll⸗ 
decke oder noch beſſer eine Bärenhaut mit einer Decke und hat 
ſo von der Feuchtigkeit des Bodens nichts zu fürchten. Der 
Koch ſchmort inzwiſchen in der Bratpfanne eine Speckſeite, 
welche einen ſehr appetitlichen Duft verbreitet; dann wird das 
Tiſchtuch auf den Raſen oder auf die Uferkieſel gelegt, die 
Teller und Löffel aus Weißblech vertheilt, und man legt ſich 
zu Tiſche, wie die alten Römer, und ich verſichere Sie, was 
bei einer ſolchen Mahlzeit am wenigſten fehlt, iſt der Appetit. 
Beim Scheine einer Kienfackel unterſucht dann Okoein das 
Canoe und verpicht die ſchadhaften Fugen und wenn es ſonſt 
den Tag über etwa ein Leck gegeben hat. Nach dem Abendeſſen 
folgt eine kurze Unterhaltung am Feuer, das ſeine Funken zum 
dunkeln Nachthimmel hinaufſprüht; man erzählt ſich Geſchichten, 
und auch an freundſchaftlichen Neckereien über die Erlebniſſe 
des Tages fehlt es nicht. Endlich wird das Abendgebet vers 
richtet und der Roſenkranz gebetet, bald auf franzöſiſch, bald 
in der Indianerſprache, und ein Lied, das feierlich in den Wald 
und die ſchweigende Nacht hinaustönt, endet den Tag. Bevor 
man ſich aber zur Ruhe legt, muß man mit Rauch die Schnaken 
aus dem Zelte verſcheuchen und die letzten, welche ſich wie be- 
trunken an die Leinwand feſtklammern, erſchlagen; dann ſtreckt 
man ſich auf das harzduftende Lager hin und ſchläft unter 
dem Schutze Gottes ruhig ein, während der Nachtwind i in den 
Baumkronen uns ſein Schlummerlied rauſcht. i 1 
Um 5 Uhr früh fuhren wir den 18. Juni in den Ennuyante 
ein, welcher den Barridren⸗See mit dem Langen⸗See verbindet. 
Wer immer dem Fluſſe dieſen abſcheulichen Namen gegeben 
hat (Ennuyant heißt langweilig), machte ſich ganz entſchieden 
einer Verleumdung ſchuldig; denn dieſes ſchöne Flüßchen, das 
etwa 100 Fuß breit iſt, windet ſich durch einen Hochwald 
nordamerikaniſcher Fichten, welche ihre Wipfel kühn in die x 
Lüfte erheben, während ihre Wurzeln ſich in feinen tiefe 
Waſſern baden. Drei Stunden ſchwammen wir zwiſchen de 
hohen grünen Bäumen, welche wie Mauern zu beiden Seite 
aufragten; oben ſchaute der blaue Himmel ſcheinbar nur eine 
Elle breit herein. Das Waſſer ſchlummert; die aufſteigend 
Sonne vergoldet die Baumgipfel; die Vögel flattern unt 
zwitſchern rings um uns. Mit vollen Lungen athmen wir de 
kräftigen Wohlgeruch ein, den der Wald uns zuſendet. Di 
Bruſt erweitert ſich vor Freude, und wir ſtimmen das Avı 
Maris Stella an, und das Echo dieſer einſamen Wälder wieder 
holt das Lob Maria's. Im Liede ſtrömt ſich die Andacht der 
Seele am natürlichſten aus. Jeden Morgen fangen wir nat 
dem Itinerarium (dem Reiſegebete des Breviers) das eine oder 
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andere Marienlied und ſonſt einige geiſtliche Geſänge. Am 
Nachmittage machten wir in unſerm Canoe gemeinſam eine 
geiſtliche Leſung, als ob wir uns in einem Betſaale befunden 
hätten, und wenn wir des Abends den Lagerplatz erreicht hatten, 
ließen wir gerne noch einmal das feierliche Sacramentälied 
Tantum ergo und das Laudate Dominum (Lobet den Herrn) 
erklingen. Alles redet uns hier von der Größe des Schöpfers, 
das Dunkel der Wälder, der Spiegel der Seen, die Wucht der 
Ströme, die Höhe der Berge, die ſtarren Felſen ſelbſt, die hoch 
über unſerm Haupte wie in den Lüften hangen. 

Um 7 Uhr erreichten wir den Langen⸗See, auf dem wir bis 
Abends 4 Uhr hinfuhren. Er gleicht ſehr dem Temiscaming, 
nur daß feine Ufer weniger hoch find. Gegen die Mitte ver⸗ 
engt er ſich bedeutend; die Indianer nennen die Stelle Obaſatik, 
d. h. Eſpenplatz. Wirklich beginnt daſelbſt ein Eſpenwald. 
Die Eſpe iſt am Ober⸗Ottawa ebenſo gewöhnlich wie die Weiß— 
fichte; ſie ſchießt ſchlank in die Höhe, wie eine Kerze; ihre Rinde 
iſt glatt und ohne Zweige; nur der Wipfel iſt belaubt wie bei 
der Palme. Sie wird wohl 60 Fuß hoch, und wir haben 
Stämme gemeſſen, welche 7 bis 8 Fuß im Umfange hatten. 
Solche Bäume geben tüchtige Balken und Bretter und gutes 
Bauholz, wofern es nicht dem Einfluſſe der Witterung aus⸗ 
geſetzt wird. 

Dem Hochwald müſſen wir jetzt Lebewohl ſagen. Wohl 
ſieht man noch ab und zu eine Ulme oder eine Eiche; aber ihr 
verkrüppeltes Geäſt und ihre ſchwache Belaubung verräth, daß 

ſie ſich aus ihrem heimathlichen Boden in dieſen nördlichen 
Strich verirrten. Die Rothtanne erſetzt hier die Edeltanne und 
in die weiße nordamerikaniſche Fichte miſcht ſich eine graue 
Spielart. Nach der Eſpe iſt die dunkle Cypreſſe am ſtärkſten 
vertreten. An den Hügelhängen bewundert man einen herr⸗ 
lichen Wechſel der Zeichnung und Färbung: unten das zarte 
Grün der Eſpen, in der Mitte die ſatte Farbe der nordameri⸗ 

kaniſchen Fichte, oben das dunkle Schwarzgrün der Cypreſſen. 
Wer mißt ſich mit dem Künſtler, deſſen allmächtige Hand all' 
dieſe Schönheit ſpielend hinwarf! 

Um 5 Uhr Abends fuhren wir in den Schlammſee (Lac 
des Vases) ein; feine Ufer beſtehen aus einem weichen Lehm 
und geben ſeinem Waſſer eine gelbe, trübe Färbung. Um 
6 Uhr hatten wir die Höhe zwiſchen dem Lorenzſtrom und der 
Hudſonsbai erreicht und ſtanden mit einem Fuße in dem Lande 
von Quebec, mit dem andern in dem Nordweſt-Territorium. 
Wären wir Heiden, ſo hätten wir geglaubt, die Götter zürnten, 
daß wir in das Nordland vordringen wollten; denn ein furcht— 
bares Gewitter entlud ſich in Waſſerſtrömen und Donner— 
ſchlägen über unſern Häuptern. 

Wir ſchifften uns jetzt auf einem Flüßchen ein, deſſen Waſſer 
der Hudſonsbai zuſtrömen. Mit dem Geſange des Veni Creator 
Spiritus traten wir dieſen zweiten Theil unſerer Reiſe an. 
Ja komme, heiliger Geiſt, erfülle unſer Herz mit apoſtoliſchem 
Eifer und entzünde das Herz der Indianer, die wir beſuchen 
wollen, mit dem Feuer deiner Liebe! 

Die Fahrt ging durch einen kleinen See. Er iſt zu klein, 
als daß er einen Namen verdiente‘, ſagte Okoein. Dann 
folgten wir den Krümmungen des Schlangenflüßchens, das ſich 
zwiſchen Binſen und Buſchwerk hin und her windet, ruderten 


durch den hübſchen Inſelſee und lagerten uns bei Sonnenunter— 
gang für die Nacht auf einem länglichrunden Felſen, der mit 
einer dichten Moosſchicht überkleidet und von einer Tannen— 
gruppe überſchattet wird. Die Landſchaft war feenhaft. Das 
Blau des Himmels lugte zwiſchen den Wolkenbildern durch, 
und die ſinkende Sonne tauchte den ganzen Weſten in Gold 
und Purpur. Rings um uns her lagen Inſelchen, hier größere, 
dort kleinere, alle rund und mit grünen Baumgruppen gekrönt. 
Schwimmende Lauben auf den flüſſigen Wellen, ſtark duftendes 
Tannengebüſch auf felſigem Boden, ſchattige, große Stauden, 
die ſich im See ſpiegelnd verdoppeln, ſteile Felsblöcke von 
zartem Moos bekleidet, dazwiſchen Waſſerſtraßen, bald eng, 
bald weit, gekrümmt und gebogen, von einer grünen Wand 
abgeſchloſſen oder weite Blicke über den See hin eröffnend; 
dazu das Spiel, welches das täuſchende Zwielicht mit dieſen 
verzauberten Eilanden treibt und uns Städte und Burgzinnen, 
ſeltſame Dome und gothiſche Thürme ſehen läßt — das Alles 
war mir wie ein Traum, wie ein Zauberwerk, wie ein Bild 
aus Tauſend und Einer Nacht! 

Etwas ſüdlich von unſerm Lager iſt die Waſſerſcheide, welche 


wir ſoeben überſchritten hatten. Die Indianer nennen die Stelle a Ä 


in ihrer bezeichnenden Sprache ‚Akokwehidſchiwan“, d. h.: das 
Waſſer, welches ſoeben im Gleichgewicht war, ſtrömt zurück. 
So nennen ſie auch den See, den wir morgen durchfahren 
werden, ‚Afotegami‘, d. h. ſchwebendes Waſſer, und der Abbi— 
tibi⸗See, unſer nächſtes Reiſeziel, bedeutet ‚Mittelſee“, weil er 
das Nordmeer mit dem Atlantiſchen Meer gewiſſermaßen ver— 
bindet. Man kann mit Recht ſagen, daß alle Seen vom 
Quinze⸗See bis zum Abbitibi in einer Breite von mehr als 
100 engliſchen Meilen die Hochebene der Waſſerſcheide bilden. 
Dieſe weite Strecke hat faſt ebenſoviel Waſſer als feſten Grund; 
es iſt kein Gebirge, ſondern im Gegentheile ſcheint der Boden 
ſo niedrig und ſumpfig, daß man glauben könnte, es ſei ein 
verſunkenes Land. Wenn man dieſe zahlloſen und ungeheuern 
Waſſerbecken durchfahren hat, wundert man ſich nicht mehr über 
die Waſſermaſſen, welche der Ottawa und der Lorenzo dahin— 
wälzen. 

An der Waſſerſcheide erheben ſich ganz nahe an einer Stelle, 
an welcher wir an jenem Abende vorbeifuhren, zwei einſame 
Felsſpitzen, welche die Indianer Wewebisonadſchi, d. h. Schaukel— 
berge nennen. Die Wendigus (Zauberer) befeſtigen nämlich 
einen Strick von der einen zur andern und ſchaukeln ſich in der 
Luft, wenn ſie ſich auf ihr Gewerbe vorbereiten wollen. Die 
beiden einſamen Felſen an der Grenze zweier Länder üben offen- 
bar auf die Phantaſie dieſer abergläubiſchen Naturkinder einen 
großen Einfluß. Hier müſſen nämlich diejenigen, welche das 
Gewerbe der Zauberer beginnen wollen, drei Wochen lang im 
Gipfel eines Baumes unter dem ſtrengſten Faſten zubringen. 
Vor einigen Jahren wollte ein junger Indianer ſich ebenfalls 
dieſer Probe unterziehen. Er ſtieg alſo am Fuße des heiligen 
Felſens in die Krone eines Baumes und begann ſein Faſten; 
am dritten Tage aber ſchlief er ein, ſtürzte von Aſt zu Aſt 
auf den Boden und brach ſich einen Arm. Er hatte es in der 
Zauberei noch nicht ſo weit gebracht, daß er ſich hätte heilen 
können; ſo ſchlich er ſich beſchämt nach ſeinem Wigwam zurück 
und wählte einen andern Beruf.“ (Schluß folgt.) 
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China. 

Apoſtol. Vräfectur Kuangſi. P. Renault, apoft. Pro⸗Präfect 
von Kuangſi, richtet an die Obern des Seminars der auswärtigen 
Miſſionen von Paris aus Schang-festfheu unter dem 31. Mai dieſes 
Jahres folgendes Schreiben: 

„In Abweſenheit Msgr. Foucards habe ich Ihnen recht 
traurige Nachrichten mitzutheilen. Sie werden ſich erinnern, 
daß unſere lieben Mitbrüder Laveſt und Pernet vor mehr als 
zwei Jahren Zeugen der gänzlichen Verwüſtung ihrer Station 
waren, ja daß man ſie mißhandelte und gefangen nahm und 
daß bis jetzt alle Schritte unſeres Biſchofs bei den franzöſiſchen 
und chineſiſchen Behörden ohne Erfolg waren 1. Seither iſt es 
unſeren Mitbrüdern trotz wiederholter Verſuche nicht geglückt, 
auf ihren Poſten zurückzukehren; allein man wollte ein Gebiet, 
das zu ſchönen Hoffnungen berechtigte und ſchon ſo viel Geld 
und Arbeit gekoſtet hatte, nicht aufgeben. So erbat und erhielt 
P. Laveſt gleich nach dem Friedensſchluſſe zwiſchen China und 
Frankreich vom Biſchofe die Erlaubniß, ſich in einem andern 
Dorfe niederzulaſſen, wo eine bedeutende Zahl Katechumenen 
wohnen. Unſer Mitbruder bedurfte wohl ſeiner bekannten Willens⸗ 
ſtärke und Ausdauer, um acht Monate lang die täglichen Be⸗ 
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zwingen; ja ſie legten, entweder um raſcher zu ihrem Ziele zu 


ſchimpfungen zu ertragen, mit denen man ihn überhäufte. Immer 
neue Bedrohungen gegen ſeine Katechumenen; oft flogen ſogar 
während der Abendandacht Steine auf das Dach ſeines Hauſes, 
und die Lage wurde immer ſchwieriger. Dennoch ließ ſich der 
Miſſionär nicht entmuthigen und unternahm es, mehr auf die 
Gnade Gottes als menſchliche Hilfe rechnend, das Waiſenhaus 
neu aufzubauen und einzurichten. Schon bereiteten ſich viele 
von der umliegenden Landbevölkerung auf die heilige Taufe vor, 
da vernichtete der böſe Feind durch feine Helfershelfer den hoff⸗ 
nungsvollen Anfang. Hören Sie, was mir P. Poulat unter dem 
11. Mai nach dem Berichte von chriſtlichen Augenzeugen ſchreibt: 

„Am Sonntag den 9. Mai Morgens 6 Uhr ward das Haus 
des P. Laveſt von etwa hundert mit Flinten, Säbeln und Piken 
Bewaffneten umringt. Sie meldeten ihre Ankunft durch Stein⸗ 
würfe gegen die Wohnung; ein Stein ſchlug durch das Dach 
und traf den zwölfjährigen Waiſenknaben Paul ſo, daß ihm 
die Schädeldecke zerſchmettert wurde. Der Miſſionär vergaß 
die gemeinſame Gefahr, um dem tödlich getroffenen Knaben 
die Sterbeſaeramente zu ſpenden. Inzwiſchen ſchlugen die 
Mordbrenner auf die Thüren los, um den Eingang zu er⸗ 


gelangen oder um den Belagerten jeden Fluchtweg zu verſperren, 
Feuer an alle Zugänge des Hauſes. Die Flammen loderten 
empor und ergriffen die Zimmerdecke und das Dach, das zum 
Theile zerſtört wurde. Die chriſtlichen Hausbewohner und die 
Schulkinder, etwa 20 an der Zahl, hatten ſich in der Kapelle 
um den Pater verſammelt. Da ſie das Haus vom Feuer er⸗ 
griffen ſahen und den Tod in den Flammen fürchteten, ſchlugen 
ſie dem Pater vor, er möge mit ihnen hinausgehen; allein er 
ſagte, er wolle lieber am Fuße des Altares die Erfüllung des 
göttlichen Willens erwarten. Da entſchloſſen ſich die Chriſten, 
ein letztes Mittel zur Rettung ihres Lebens zu verſuchen; zu 
einer dicht gedrängten Schaar vereint, entſprangen ſie durch 
ein brennendes Fenſter; nur ein Diener des Miſſionärs blieb 
zurück. Die Fliehenden wurden alsbald von den Angreifern 
umringt und wären auf dem Platze niedergemacht worden, wenn 
nicht befreundete Leute aus dem Dorfe ſie beſchützt hätten. 


Der Diener des Miſſionärs verſuchte durch ein anderes Fenſter 


auf der entgegengeſetzten Seite zu entkommen; aber dort ſtanden 
nur Feinde. Vielleicht erkannten ſie ihn als den Diener des 
Paters, kurz, er hatte kaum den Fuß auf den Boden geſetzt, da 


1 Vgl. Jahrg. 1884 S. 126. 
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aus den Nachbarorten ſtammen!“ 


ſtieß ihm einer der Mordgeſellen fein Meſſer infven Leib. Dieſer 
erſten Wunde folgten viele andere, ſo daß er ganz von Blut 
überſtrömt war. Die Chriſten eilten ihm zu Hülfe und führten 
ihn, der kaum mehr ſtehen konnte, in den Armen zu einem 
nahen gaſtlichen Hauſe, um ſeine Wunden zu verbinden. Aber 
er hatte ſeinen Kampf bald ausgekämpft; am Abend ſchwang 
ſich ſeine Seele zum Himmel auf, wo er den kleinen Paul 
wieder fand, der ihm einige Stunden vorausgeeilt war. ö 
Sobald die Chriſten das Haus verlaſſen hatten, ſtürmten 
die Heiden hinein und feuerten ihre Flinten auf's Gerathewohl⸗ 
nach allen Seiten ab. Der Pater, der am Altare betete, ſah 
ſie durch eine große Maueröffnung kommen; ſie begaben ſich 
ſofort an's Plündern. Was die Räuber unſerm Mitbru 
für Leiden zufügten, weiß ich nicht; ich weiß nur, daß ſie ih 
während der Plünderung die Arme feſtbanden und ihn n 
derſelben mit ſich fortſchleppten. Die Chriſten, die ihn in der 
Mitte der Räuber fortführen ſahen, bemerkten, daß ſein Kop 
ganz blutig war; er ging barfuß und war nur mit eine 
Beinkleide und einem blutbefleckten Hemde bekleidet. Woh 
fie ihn ſchleppten, weiß ich nicht. Die Leute von Pang⸗Lin 
(ſo heißt der Ort dieſer Ereigniſſe) glauben, daß die Räuber 
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Ein anderer Brief desſelben Miſſionärs vom 12. Mai zeigt 
an, daß die Räuber den Miſſionär nur einige Stunden weit 
mit ſich ſchleppten und dann in Freiheit ſetzten; P. Laveſt 
kehrte in ſein Dorf zurück und ſchrieb am Tage nach der Kata— 
ſtrophe, daß er mit dem Leben davongekommen ſei und nur 
einige Wunden am Kopfe und an den Armen erhalten habe. 
Alles ſei geraubt und das Haus faſt ganz zerſtört. Auch in 
Yun⸗Hao, einem benachbarten Marktflecken, ſei das Miſſions⸗ 
haus geplündert und überdieß die Frau, die Schweſter und 
die zwei Töchter des Katechiſten Kuan geraubt worden; alle 
Katechumenen würden bedroht. Er habe ſofort an den Man⸗ 
darin geſchrieben, und dieſer ſei auch gekommen, habe die beiden 
Erſchlagenen und die Trümmer des Hauſes beſichtigt und ſein 
Beſtes verſprochen. Er hoffe freilich von dem Beamten wenig, 
wolle aber auf ſeinem Poſten ausharren und Alles dem gött⸗ 
lichen Willen anheimſtellen.“ 


Madagaskar. 
Die Rückkehr der katholiſchen Miſſionäre nach der großeil oſt⸗ 


afrikaniſchen Inſel und die Wiederaufnahme ihrer ſegensreichen Thätig⸗ 


keit in der Hauptſtadt Tananarivo iſt wohl das troſtreichſte Ereigniß, 
welches wir im Laufe dieſes Jahres melden konnten. Es wird noch 


% troſtreicher durch die Treue, welche die madegaſſiſchen Katholiken 
während des Krieges mit Frankreich bewährt haben. 


Der folgende 
Brief P. Chenay's wird unſere Leſer mit der Geſchichte der Kirche 
Madagaskars aus den Tagen dieſer Feuerprobe bekannt machen. Der⸗ 
ſelbe iſt datirt Tananarivo 25. Juni 1886: 


„Sie wiſſen ſchon, daß die Miſſionäre ſeit März wieder in 
dieſe Miſſion zurückgekehrt ſind. Wie das engliſche proteſtan⸗ 
tiſche Blatt, die Madagascar Times‘, eingeſteht, wurden fie 
ſeitens der Bevölkerung mit außerordentlicher Freude und 
großem Jubel empfangen. Am Charſamstag hielt Mſgr. Cazet 
mitten unter einer großen Menge Chriſten ſeinen Einzug, und 
am Oſterfeſte feierte er mit dem ganzen Glanze der Ceremonien 
das Pontificalamt. Die Anweſenden ſangen freudig das Alleluja 
und begrüßten ſich gegenſeitig mit den Worten, welche die Um⸗ 
ſtände jedermann eingaben: ‚Diefe Oſtern iſt auch für die 
Kirche Madagaskars der Auferſtehungstag!“ 

Wir hatten die Freude, unſere treugebliebene Heerde wie⸗ 
der zu finden. Kaum angekommen, konnten wir unſere Arbeit 
fortſetzen, als wären wir nur wenige Tage fort geweſen. Ja, 
als wir das chriſtliche Leben, die Geſänge, die Gebete, den 
Katechismusunterricht, alle Ueberlieferungen in ſo friſcher Uebung 
ſahen, hätten wir glauben können, geſtern erſt die Miſſion ver⸗ 
laſſen zu haben. Und doch ſind es drei lange Jahre, daß unſere 
Heerde ohne Hirten geweſen. Dieſe unerſchütterliche Treue im 
katholiſchen Glauben wird eine glänzende Seite in der Ge— 
ſchichte der Kirche Madagaskars ſein, welche, noch ſo jung und 
ihrer Prieſter während drei Jahren beraubt, den Angriffen 
der Irrlehre, die ſchon zu triumphiren wähnte, Widerſtand 
leiſtete. Unſere Chriſten haben unſere Hoffnungen übertroffen 
und das Ränkeſpiel des Anglicanismus zu nichte gemacht, 
der wahrlich kein Mittel unverſucht ließ, um ſie in ſeine Netze 
zu locken. 

In der Provinz Imerina und in der Gemeinde Amboſitra 
blieben die Schulen fortbeſtehen, und jeden Sonntag kamen die 
Gläubigen in gewohnter Weiſe zuſammen, um zu beten und 
das Lob Gottes zu ſingen. Damit ſei nicht geſagt, daß wir 
nicht den Abfall von Einigen zu beklagen haben. Ein ſo 
furchtbarer Sturm braust niemals über eine Miſſion hin, 
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| ohne einige Opfer zu fordern. Wir dürfen aber fagen, daß 


der geiſtliche Schaden geringer war, als der materielle an 
Kirchen, Schulen und Prieſterwohnungen; jedenfalls ſind ſie 
bedeutend geringer, als wir mit Grund fürchteten. Und ſchon 


ſehen wir die Neubekehrten, welche in der Stunde der Prüfung 


ſchwach waren, zum katholiſchen Glauben zurückkehren; ja 
man ruft uns ſogar in Dörfer, in welchen wir vor unſerer 
Vertreibung keine Niederlaſſung hatten. 

In der Provinz der Betſileo hat die Verfolgung ärger 
gehaust. Zu Fianarantſoa, der Hauptſtadt dieſer Provinz, 


blieben Kirche und Schule ſtrenge geſchloſſen; erſt jetzt wurden 


ſie durch die PP. Vigroux und Fabre wieder geöffnet. Auf 
dem Lande waren die Gotteshäuſer meiſt niedergeriſſen oder ein⸗ 
geäſchert. Die beiden Patres haben überall Ruinen gefunden. 
Glücklicher Weiſe iſt auch dort die geiſtliche Verwüſtung weit 


unbedeutender, als die materielle. Ihrer Kirchen beraubt, haben 


ſich die Chriſten in großer Zahl an den Sonntagen in Privat⸗ 


häuſern zum Gebete und zum chriſtlichen Unterrichte verſammelt, 


den ihnen die Schullehrer ertheilten. Manche von ihnen haben 
als Strafe für ihren Eifer viel zu leiden gehabt; aber ſie 
zogen Mißhandlungen und den härteſten Frohndienſt dem Ab⸗ 
falle vor. 

Wir wollen aber vor Allem von der Provinz Imerina 
reden, welche die Verfolgung nicht ſo hart bedrängte und 
welche uns ein troſtreicheres Bild bietet. Wer hat den guten 
Samen auf dieſem vom Wetterſturme verwüſteten Felde ſo 
wunderbar bewahrt? Gott bediente ſich zur Vollbringung dieſer 
Großthat namentlich dreier Werkzeuge: Victoria Raſoamana⸗ 


rivo's, des katholiſchen Vereins (Union catholique) und unferer 


madegaſſiſchen Ordensbrüder und Ordensſchweſtern. 


Victoria Raſoamanarivo iſt eine angeſehene Dame am 
Als Gattin des 


Hofe der Königin Ranavalo-Manjaka III. 
älteſten Sohnes des erſten Miniſters iſt fie reich und hoch⸗ 


geehrt, mehr noch ihrer Tugenden, als ihrer hohen geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung wegen, eine Chriſtin voll Eifer. Als 


P. Cauſſèque am Tage unſerer Vertreibung ihr Lebewohl ſagte, 
ſprach er zu ihr das Wort: 
zur Mutter unſerer Chriſten, 


mit ebenſo viel Demuth als Eifer, ihr Beſtes zu thun. Sie 
that wirklich ihr Beſtes, und nach Gott verdanken wir ihr die 
Erhaltung des katholiſchen Glaubens auf Madagaskar. 
unerſchöpflicher Großmuth Zeit, Geld und Einfluß für die 
gute Sache einſetzend, war ſie die Seele des Widerſtandes gegen 


den Sturmlauf der Irrlehre. Voll Beſcheidenheit und Einfalt ; 
ſchon ein Vorbild für die Chriften von 
in den Tagen der Prüfung aber wurde ſie in 


war ſie bis dahin 
Tananarivo: 
Wahrheit ein Apoſtel der Kirche Madagaskars. Nicht zufrie 
den, ihren Flammeneifer dem Rathe des katholiſchen Vereins 
einzuhauchen, durcheilte ſie in Perſon die Landgemeinden und 
ſpendete überall Unterſtützung, Rath, Aufmunterung, vor All 
aber das Beiſpiel ihrer Tugend. Die Gegenwart dieſer Lie 
lingstochter des erſten Miniſters, welche am Hofe ſo hoch ge 
achtet ift, war eine kräftige Ermuthigung auch für die Furcht⸗ 
ſamſten unſerer Chriſten. 

Victoria wurde von den Mitgliedern des katholiſchen Verei 
trefflich unterſtützt. Mehrere junge Leute, einflußreich durch 
ihre Stellung und Talente, waren Mitglieder, und Viet 


Victoria, Gott macht Sie heute 
die ohne Hirten ſein werden.“ 
Mit Thränen in den Augen empfing Victoria dieſe Worte 
des Prieſters, wie wenn Gott ſelbſt fie geſprochen; fie unter: 
zog ſich der Aufgabe, welche ihr geſtellt wurde, und verſprach 
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hatte an ihnen für den Kampf eine wohlorganiſirte Armee. 
Wir werden ſehen, mit welcher Tapferkeit dieſelbe kämpfte. 
22 Endlich bewieſen die Erſtlinge des Ordenslebens, das Gott 
s in feiner Gnade auch auf Madagaskar erwecken wollte, in 
dieſen Tagen der Prüfung eine Standhaftigkeit, welche für die 
Zukunft zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. Leider konnten 
wir keine eingeborenen Prieſter als ihre Obern zurücklaſſen. 
P. Baſilides Rahidy war gerade geſtorben, und Fr. Venantius 
Manifatra widmete ſich noch in Europa den Studien. Aber 
die Chriſten hatten doch das Glück, einen madegaſſiſchen Schul⸗ 
bruder und ſechs madegaſſiſche St.-Joſephs⸗Schweſtern in ihrer 
Mitte zu behalten. Dem Eifer dieſer Schweſtern verdanken 
wir die Erhaltung der Mädchenſchulen, der Sorge Br. Raphaels 
und des katholiſchen Vereins diejenige der Knabenſchulen. 
Dieſer drei Werkzeuge vorzüglich hat ſich alſo Gott zur 
Rettung der Kirche Madagaskars bedient. Und um Ihnen die 
K Art und Weiſe zu zeigen, wie fie zuſammenwirkten, will ich 
eeinige Auszüge aus dem Tagebuche des katholiſchen Vereins 
mittheilen. 
i „Als unſere Miſſionäre, Patres, Brüder und Schweſtern 
vertrieben waren‘ — fo heißt es in dieſem Tagebuche —, zzer⸗ 
ſtreuten ſich ihre Schäflein; Furcht und Muthloſigkeit machten 
ſie zu einer Heerde, welche den Hirten verloren hat. Weſſen 
Glaube nicht tiefe Wurzeln gefaßt hatte, wurde gewaltig er⸗ 
ſchüttert; wer aber einen lebendigen Glauben hatte, der zeigte 
jetzt Standhaftigkeit und Großmuth. 

„Am erſten Sonntage nach der Abreiſe der Miſſionäre 
(am 3. Juni 1883) waren die Mitglieder des katholiſchen 
Vereins, welche ſich in der Kirche der unbefleckten Empfängniß 
verſammelt hatten, nicht ganz Einer Meinung. Einige waren 
der Anſicht, man müſſe ſofort den Landkirchen zu Hülfe kom⸗ 
men; die Mehrzahl aber meinte, es ſei beſſer, vorerſt in den 
vier Kirchen der Hauptſtadt die Uebungen der Frömmigkeit zu 
befeſtigen und den ſonntäglichen Gottesdienſt zu ordnen. Victoria 
unterſtützte dieſe letztere Anſicht mit den Worten: „Laßt uns 
mit unſerer eigenen Heiligung beginnen und dann erſt an der 
Heiligung der anderen arbeiten. Wir wollen zunächſt die vier 
Kirchen der Hauptſtadt vollſtändig ordnen; ſie werden dann 
die übrigen mit Vertrauen erfüllen und den Landkirchen zum 
Vorbilde dienen!“ Ein Mitglied des Vereins ſagte darauf: 
„Laßt uns von dem gewohnten Gottesdienſte nichts auslaſſen, 

als was das ausſchließliche Amt des Prieſters iſt und was wir 
nicht vornehmen e “ Dieſer weiſe Vorſchlag wurde ein⸗ 
ſtimmig angenommen.“ 

Der katholiſche Verein entwarf hierauf eine Gottesdienſt⸗ 
ordnung, welche an allen Sonntagen dieſer drei Jahre treu 
eingehalten wurde. Morgens acht Uhr verſammelte man ſich 
in der Kirche zum Gebete, ſang alles, was der Sängerchor 
beim Amte ſingt, und an Feſttagen wurden die Geſänge mit 
Muſik begleitet. Was der Prieſter ſingt oder betet, las man 
fromm und hielt eine Unterweiſung über einen Abſchnitt des 
Katechismus. Um drei Uhr Nachmittags ſang man die Veſper 
und hielt einen zweiten Katechismusunterricht. Dann wurde 
der Roſenkranz gebetet und mit dem Sacramentsliede, oft unter 
Muſikbegleitung, geſchloſſen. Nicht zufrieden mit der Sonntags⸗ 
heiligung, wollte der katholiſche Verein auch die Wochentage 
heiligen. Täglich verſammelte man ſich vor dem Beginne der 
Schule Morgens ſieben Uhr in der Kirche, ſang fromme Lieder 
Rund betete den Roſenkranz als Erſatz für die heilige Meſſe, und 
an allen Samstagen wurde die Lauretaniſche Litanei geſungen. 


Nachdem die jungen Leute des katholiſchen Vereins den 
Gottesdienſt in den Kirchen der Hauptſtadt alſo geordnet hatten, 
beſuchten ſie die Landgemeinden und beſtimmten die katholiſchen 
Lehrer, das Beiſpiel der Kirchen Tananarivo's nach Möglichkeit 
nachzuahmen. Und ſie fuhren mit dieſen Beſuchen der katho— 
liſchen Dörfer fort, eifrig bemüht, daß die feſtgeſtellte Ordnung 
ſowohl in den Schulen als im ſonntäglichen Gottesdienſte be— 
obachtet werde. 

Jeden Samstag verſammelten ſich die Mitglieder des katho⸗ 
liſchen Vereins unter dem Vorſitze Paul Rafiringa's, eines 
frommen jungen Mannes, der im Unterrichtsminiſterium eine 
Anſtellung hat. In dieſen Verſammlungen berichtete jeder, 
was er in den verſchiedenen Gemeinden Gutes oder Gefähr— 
liches beobachtet hatte; dann gab man mit Freimuth ſeinen 
Rath über die Maßnahmen zur Abſtellung von Mißbräuchen 
oder zur Beförderung guter Werke. Man wird beim Durch— 
leſen der Verhandlungen dieſer Jünglinge, welche durch die 
Verbannung der Hirten ſo plötzlich zu einer Art Kirchen— 
behörde erhoben waren, mit Bewunderung erfüllt. Nicht nur 
Eifer und Frömmigkeit, ſondern, was noch ſtaunenswerther iſt, 
Weisheit, Umſicht und Organiſationstalent ſpricht aus ihre; 
Beſchlüſſen, und gleichzeitig erquickt die Höflichkeit und die 
chriſtliche Liebe, ö 
mäßigten. 

Eines Tages ſchlugen einige Lehrer, von der beſten Abſicht 


beſeelt, vor, in der Kirche Vorträge über die heilige Schrift 
zu halten. Die Mehrzahl widerſetzte ſich auf das Entſchie⸗ 


denſte aus Furcht, es könnten Irrthümer wider den Glauben 
unterlaufen, wie das fo leicht geſchehen kann. ‚Wir haben 
weder die Gnade noch die genügende Wiſſenſchaft zur Aus- 
legung der heiligen Schrift,‘ ſagten fie. Halten wir uns beim 
Unterrichte an dem Buchſtaben des Katechismus.“ 

Eine der größten Gefahren, welchen der katholiſche Verein 
entgegenarbeiten mußte, war die Armuth. Wie war es ohne 
Geldmittel möglich, alle Schulen und Wohlthätigkeitsanſtalten 
in Gang zu halten? Die kleine Summe, welche wir bei 
unſerer Abreiſe ihnen überlaſſen konnten, war bald erſchöpft. 
Die Lehrer und Lehrerinnen wollten ſich freilich gerne mit dem 
Allernothwendigſten zufriedengeben; aber auch das konnte man 
ihnen nicht bieten. Die Mitglieder des Vereins und vor allen 
Victoria legten ſich bedeutende Geldopfer auf; jedermann gab 
nach ſeinem Vermögen. Die Madegaſſen lieben das Geld und 
ſind meiſt nicht reich; die jungen Leute des Vereins legten alſo 
in dieſen Umſtänden die Probe einer wahrhaft heldenmüthigen 
Großmuth ab. Oft erkaltet der Eifer und läßt nach, namentlich 
in den Landgemeinden. Man veranſtaltete alſo von Zeit zu 
Zeit anläßlich der Patronatsfeſte die Zuſammenkunft ver⸗ 
ſchiedener Gemeinden, welche mit Geſängen und Prozeſſionen 
begangen und oft durch die Anweſenheit einflußreicher Mit⸗ 
glieder des Vereins oder Victoria's geehrt wurde. 

Wollte ich Alles erzählen, ſo würde ich kein Ende finden. 
Doch darf ich das Haus für die Ausſätzigen zu Ambahivoraka 
nicht übergehen, welches die Briefe P. Brégsre's den Leſern 


der „Katholiſchen Miffionen‘ bekannt machten (vgl. z. B. Jahr: 


gang 1876 S. 255). Im Augenblicke unſerer Verbannung 
waren 200 Kranke, welche bis dahin auf Koſten der Miſſion 
verpflegt wurden, in demſelben untergebracht. Sie ſahen ſich 
jetzt plötzlich aller Exiſtenzmittel beraubt. Am Tage unſerer 
Vertreibung wurde ihre Kapelle niedergebrannt. Einige Zeit 
ſpäter ſchickte ſich ein proteſtantiſcher Prediger an, fie wöchentlich 


welche die manchmal lebhaften Erörterungen 
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zu befuchen, gab ihnen Almoſen und predigte ihnen feine Lehre. 
Der katholiſche Verein verließ fie jedoch nicht; ein Mitglied 
beſuchte ſie, ermunterte ſie und unterſtützte ſie nach dem Maße 
ſeines beſcheidenen Vermögens. Nach einiger Zeit glaubte der 
proteſtantiſche Prediger den Boden hinlänglich vorbereitet und 
forderte die Ausſätzigen zum Uebertritte zu feinem Bekenntniſſe 
auf, indem er ihnen gleichzeitig reichlichere Almoſen in Aus⸗ 
ſicht ſtellte. ‚Niemals!‘ lautete die einſtimmige Antwort der 
Ausſätzigen. ‚Wenn Sie ein Almoſen geben wollen, fo geben 
Sie es uns; denn wir haben dasſelbe inmitten unſeres äußerſten 
Elendes nothwendig. Aber wenn dasſelbe der Preis unſeres 
Abfalls ſein ſoll, ſo werden wir es nie annehmen.“ Einer 
ſolchen Feſtigkeit gegenüber, welcher er ſeine Bewunderung 
wohl nicht verſagen konnte, hatte der Prediger den Takt, zu 
antworten, er wolle niemanden zwingen, und ſobald die katho⸗ 
liſchen Miſſionäre zurückgekehrt waren, ſtellte er ſeine Beſuche 
ein. Migr. Cazet beſuchte wenige Tage nach feiner Rückkehr 
die armen Ausſätzigen, welche noch 83 an der Zahl ſind; der 
5 Biſe of beglückwünſchte ſie von Herzen ob ihrer Treue im 
a ck ermunterte fie zur Ausdauer und hinterließ zum An⸗ 
denken ſeines Beſuches ein reichliches Almoſen. Die Aus⸗ 
ſätzigen waren zu Thränen gerührt und konnten Mſgr. Cazet nicht 
genug danken; dann baten ſie ihn, er möge ihnen vor Allem 
das Almoſen der Predigt ſ ſpenden und ihnen einen Miſſionär 
ſchicken, der fie zur Taufe oder zur heiligen Communion oder 
zur Firmung vorbereite. Ich brauche nicht zu ſagen, mit welcher 
Freude der hochwürdigſte Biſchof die Gewährung einer ſolchen 
Bitte verſprach. 
Zum Schluſſe meines ſehr langen Briefes erübrigt mir 
noch, in Kürze von den Arbeiten zu reden, welche wir ſeit 
unſerer Rückkehr unternahmen. Neulich hielten wir in Tanana⸗ 


* N 
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rivo eine Verſammlung von 160 Lehrern und 30 Lehrerinnen. 
Koftbare Gehülfen zur Neuordnung unſerer Schulen! Eine 
Anzahl junger Leute aus verſchiedenen proteſtantiſchen Schulen, 
namentlich aus dem großen Colleg der Independenten zu 
Tananarivo, welche einflußreichen Familien angehören, bitten 
uns um franzöſiſchen Unterricht. Denn ein ſehr wichtiger Vor⸗ 
theil des franzöſiſch-madegaſſiſchen Friedensvertrages iſt der 
Umſtand, daß fürderhin die Jünglinge, welche eine höhere 
Laufbahn betreten wollen, Franzöſiſch erlernen müſſen. Wir 
haben deßhalb ſofort eine franzöſiſche Schule eröffnet und unſer 
Fr. Venantius Manifatra, der mit Mfgr. Cazet nach Mada⸗ 
gaskar zurückkehrte, übergeben. Viele dieſer jungen Leute ſind 
Proteſtanten. Es werden jedenfalls manche Vorurtheile im 
Umgange mit uns fallen. Auf Pfingſten wohnten ſie zah 
reich unſerm Gottesdienſte bei und waren entzückt ob unſerm 
Geſange und der Pracht unſerer Ceremonien. Der franzö⸗ 
ſiſche Curs zählt ſchon 170 Schüler, und täglich melden ſich 
neue. Am Frohnleichnamsfeſte haben wir eine herrliche Pro⸗ 
zeſſion durch die Alleen unſeres Landhauſes von Ambohipo 
gehalten. Die Theilnahme aus allen Gemeinden von Imerina 
war eine großartige. Der Geiſt der Sammlung und Fröm⸗ 
migkeit, der die große Menge beſeelte, mußte jedermann 
auffallen. f 5 
Von den materiellen Verluſten, die uns betroffen haben, 
will ich nur ein Wort ſagen. Wir konnten ſie noch nicht 
vollſtändig abſchätzen. Dieſelben ſind ſowohl an den Gebäu⸗ 
den als an der Einrichtung der Kirchen, Schulen und 
Prieſterwohnungen bedeutend, namentlich bei den Betſileos, w 
56 Kirchen und Kapellen geplündert und zerſtört find. Be⸗ 
ſonders ſchmerzlich war unſerm Prieſterherzen die gottesräube⸗ 
riſche Entwendung vieler Meßgewänder und heiliger Gefäße.“ 


